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  BLICK IN DIE HÖLLE

 

Er war sich nicht sicher, ob das, was ihm der Butler erzählte, auch stimmte. Baron Adelbert von Gruner konnte es nicht mit eigenen Augen überprüfen, denn seine Augen waren tot.

„Heute scheint die Sonne“, erklärte der Butler. „Sie spiegelt sich in der Themse und auf der Glaskuppel des Bahnhofs, frisst geradezu den Nebel über dem Fluss und den Dampf der Züge.“

„Danke, Jarvis, das genügt. Sie können das Frühstück kommen lassen.“

„Sehr wohl, Herr Baron“, sagte der Butler, und von Gruner hörte, wie er den Raum verließ.

Jarvis war der und das Einzige, das ihm nach dem heimtückischen Anschlag dieser Verrückten geblieben war. Vernon Lodge hatte er mit sämtlichen Bediensteten aufgegeben, obwohl er sie gerade jetzt, in seinem Zustand der entwürdigenden Hilflosigkeit, gebraucht hätte, von seiner „Bande“ ganz zu schweigen.

Alles hatte er verloren. Seine Schönheit, die Fähigkeit, Menschen zu hypnotisieren und damit die Möglichkeit, wieder zu Vermögen zu kommen.

Alles hatte ihm Kitty Winter aus verrückter Rachsucht genommen, unterstützt von Sherlock Holmes und Doktor Watson. Sie waren der Grund, dass er in dieses Hotel hatte übersiedeln müssen, dass …

„Das Frühstück, Herr Baron“, unterbrach Jarvis seine Gedanken.

„Danke. Sie können sich zurückziehen. Ich werde die Zeit bis elf mit Schreibarbeiten verbringen.“

„Sehr wohl, Herr Baron.“
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Nach dem Frühstück setzte sich von Gruner an seine Braille-Maschine und widmete sich dem einzigen Vergnügen, das ihm geblieben war – dem Schreiben.

Früher hatte er alles, was ihm wichtig gewesen war, handschriftlich in einem Lederband festgehalten, seinem Tagebuch, mit seinem Wappen in Goldprägung auf dem Einband, das mit einem Schloss gegen neugierige Dienstbotenaugen gesichert war.

„Sie haben es gestohlen, mein Buch! Der Detektiv, sein Faktotum und die Verrückte“, schrie der Baron in blinder Wut.

Dann zwang er sich zur Ruhe, denn er musste sich beim Drücken der Tasten der Blindenschreibmaschine konzentrieren. Noch war er kein Meister an diesem Gerät.

Von Gruner hatte sich vorgenommen, die Ereignisse vor beinahe drei Jahren, an jenem verhängnisvollen Septembertag des Jahres 1902, zum ersten Mal in Wort und Schrift festzuhalten. So schwer ihm die Erinnerung daran auch fiel.

 

Es ging ihnen darum, mich abzulenken. Deshalb hatte sich der Doktor in mein Haus geschlichen, unter dem Vorwand, mir wertvolles Porzellan zu verkaufen, dabei hatte er nicht die geringste Ahnung davon. Während ich ihn examinierte, musste sich der Detektiv des Buches bemächtigt haben, meines geheimen Tagebuchs, das meine Eroberungen festhielt, in Wort und Bild, die Quelle meines Reichtums, denn Frauen, die darin vermerkt waren, zahlten viel Geld für mein Schweigen.

Abgesehen davon, dass ein Blick in die Trophäensammlung das Auge des eifrigen Waidmanns erfreute. Die zarten Rehlein, die Hirschkühe, die etwas betagteren Bachen.

Einmal – einmal noch in meinem Leben – möchte ich in diesem Buch blättern, doch Holmes wird es zerstört haben, nachdem er es dem General gezeigt hat, dem Vater Violet de Mervilles, um die Hochzeit zu verhindern und damit die Krönung meiner finanziellen Überlegungen.

 

Baron von Gruner erhob sich vom Schreibtisch und wanderte im Zimmer umher. Der harte Mund des Fünfundvierzigjährigen hatte sich zu einem dünnen Strich verengt, er ballte seine rechte Hand so heftig zur Faust, dass sie zu schmerzen begann. Von Gruner zögerte, sich an den Augenblick seines Lebens zu erinnern, der alles verändert hatte. Doch er zwang sich zurück an den Tisch, an die Maschine und hieb auf die Tasten.

 

Ich hörte etwas im Nebenraum. Das Fenster war geöffnet worden, und daneben stand Sherlock Holmes, gleich einem bösen Gespenst, das Gesicht kalkweiß, das Buch in seiner Rechten. Er floh vor mir durch das Fenster in den Garten.

Ich hätte eine Kopie anfertigen sollen, sicher verwahrt in einem Safe …

Und dann geschah, was ich mir bis heute nicht erklären kann. Ich schaute zum Fenster hinaus, auf den durch die Lorbeerbüsche enteilenden Detektiv, wollte nach meinen Dienern rufen, ihn zu verfolgen, wollte …

Ich hörte den Schrei eines wilden Tieres, Flüssigkeit traf mich im Gesicht, übel riechende Flüssigkeit, im nächsten Moment verschwamm die Welt vor meinen Augen, verschwand hinter milchig-weißem Glas. Und so ist es bis heute geblieben. Ich lebe nicht in Finsternis, sondern in sanft gedämpftem Licht.

Mein Gesicht brannte, meine Augen brannten, ich wollte dem unerträglichen Schmerz entrinnen, lief im Zimmer umher, stieß mich an den Möbeln, wälzte mich auf dem Boden und schrie um Wasser. Wasser! Um Gottes willen Wasser!

Und Gott erhörte mich. Jemand – von Jarvis erfuhr ich, dass es Watson war – badete mein Gesicht in Wasser, dann in Öl, verabreichte mir eine Injektion gegen die höllischen Schmerzen, während ich mich an ihn klammerte …

 

Baron von Gruner nahm das Papier aus der Maschine und zerriss es, während er wie ein verwundetes Tier schrie.

„Der Horror! Der Horror! Ich habe einen Moment lang mit meinen toten Augen in die Hölle geblickt.“

Die Menschen, die ihm das angetan hatten, waren nie zur Rechenschaft gezogen worden, nicht einmal die Verrückte, die mit einem halben Jahr Haft davongekommen war. Dafür, dass sie sein Leben ruiniert hatte.

Von Gruner hatte auch den Verdacht, dass dieser Doktor nicht alles getan hatte, um sein Augenlicht zu retten. Immerhin hatte er sich unter falschem Namen in sein Haus geschlichen, um seinem Freund den Diebstahl des Buches zu ermöglichen.

Der Baron rieb an seinem Gesicht, an den nutzlos gewordenen Augen, bis sie schmerzten.

Wenigstens spüren wollte er sie, wenn sie auch zu nichts mehr taugten.

Er hätte seine Heimat nicht verlassen sollen, das wunderbare Österreich, in dem er sogar als verarmter Adeliger durchaus gut hätte leben können.

Doch die Jagd auf naive, reiche Frauen hatte ihn in dieses feindliche Land gebracht. Sollte er zurückkehren und neu beginnen?

Keinesfalls! Das alles hatte keinen Sinn. Das Geld, das er für den Verkauf von Vernon Lodge und seine Sammlungen lukriert hatte, ging zur Neige, die Männer, seine Getreuen, hatten ihn verlassen, als er nicht mehr zahlen konnte, und ohne diese Männer fürs Grobe war er macht-und schutzlos.

Von Gruner dachte in diesem Moment daran, wie schon mehrmals zuvor, sich selbst zu töten, bevor er auch noch Jarvis verlor, auf den er in jeder Hinsicht angewiesen war.

Sein Arzt hatte ihm gegen die quälende Schlaflosigkeit Veronal verschrieben, das er gesammelt hatte, für den Notfall. Und dieser war nun eingetreten.

Er tastete sich durch den Raum zur Bar, roch an mehreren Flaschen, schüttete Gin in ein Glas, holte aus dem Badezimmer das Schlafmittel und löste eine ganze Packung in dem nach Wacholder duftenden Alkohol auf.

Wieder dachte er an Österreich, Wanderungen in den Alpen, dann sprang er von seinem Stuhl auf.

Das war Unsinn! Alles lief nach Plan. Nur musste er sich endlich durchringen, ihn weiter umzusetzen. Er war nicht ohne Grund in das Charing Cross Hotel im Herzen Londons übersiedelt. Er würde wieder zu gigantischem Reichtum kommen und sich rächen können.

Baron von Gruner nahm das Ginglas und leerte die tödliche Flüssigkeit auf den Boden, dann setzte er sich an die Schreibmaschine und begann den Plan schriftlich festzuhalten, damit er ihn in Stunden der Verzweiflung ertasten konnte.

Hatte ihm Holmes auch das Buch weggenommen, in dem geldträchtiges Wissen gespeichert war, so hatte er noch sein Gedächtnis, sein Gehirn, mit den Erinnerungen an die zahllosen Frauen, die seinem ehedem attraktiven Aussehen verfallen waren. Frauen von Rang und Namen, die sehr viel zu verlieren hätten, wenn die Affären öffentlich würden. Die wie in der Vergangenheit für sein Schweigen zahlen würden.

Die heimlichen Briefe hatte er noch und auch die Filme, die er mit seiner Kodak Nr. 1 belichtet hatte, jenem mit Leder verkleideten Holzkästchen, das so wunderbare Dienste geleistet hatte.

Es war ein Leichtes, diese zu entwickeln und die Briefe zu fotografieren, um die Kopien an die jeweiligen Damen zu schicken. Nicht per Post, damit sie nicht in die Hände der Ehemänner gelangen konnten.

Er musste Jarvis bitten, Kontakt zu Bellini aufzunehmen. Giorgio Bellini, den Fotografen schmuddeliger Fotos, die von dessen Männern in dunklen Ecken der Stadt vertrieben wurden.

Doch das waren Kleinigkeiten gegen seinen großen Plan, der ihm zu sehr viel Geld verhelfen würde, das die Rache an jener Frau ermöglichte, die ihm das Ärgste angetan hatte, das man einem Menschen antun konnte. Kitty Winter. Und den beiden Männern, die sie dabei unterstützt hatten, ihn zu verunstalten: Sherlock Holmes und Doktor Watson.

Er würde sie zerquetschen wie Ungeziefer. Zermalmen, zerreiben, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb.

Adelbert von Gruner sah das Gesicht der Verrückten vor sich, als sie noch ein unschuldiges Blumenmädchen war, das vor dem Restaurant selbst gepflückte Veilchensträuße verkaufte. Sie duftete so süß wie ihre Ware.

Er wusste damals, dass er sie haben, besitzen musste und vergaß beinahe die bleiche Schönheit an seiner Seite, mit der er sich zum Dinner verabredet hatte.

Das Blumenmädchen hatte Farbe in Gesicht und Kleidung. Und eine wunderbare Figur, die nicht durch Mieder und andere widerliche Konstruktionen eingeengt war.

Das Mädchen erinnerte ihn an die Jungfern in Österreichs Dörfern, jene freien, gesunden Geschöpfe, mit denen er köstlichste Stunden verbracht hatte.

Er kaufte alle ihre Veilchen und steckte ihr seine Visitenkarte zu, mit der Bemerkung, sie solle ihn fortan mit Blumen beliefern.

Das dumme Stück an seiner Seite freute sich über die Veilchen und dachte, er hätte sie ihretwegen erworben.

Von Gruner genoss die nun folgende Zeit mit dem Blumenmädchen, bis sie wie ihre Ware zu welken begann, bis der Glanz ihrer Augen erlosch, sie Zuflucht in Alkohol und womöglich Schlimmerem suchte, da er immer weniger Zeit für sie hatte und der Geldfluss versiegte, bis er sie nicht mehr empfing und sie wieder Blumen verkaufen musste, für die sie immer weniger Abnehmer fand, weil sie den Glanz verloren hatte.

Er hörte von den Männern, die für ihn tätig waren, dass Kitty Winter begonnen hatte, sich selbst zu verkaufen.

Der Baron schüttelte den Kopf ob der Dummheit dieser Person. Sie hätte das Geld, das er ihr im Überfluss hatte zukommen lassen, sparen, nicht für Kleider und Schmuck verschwenden sollen. Und überhaupt … er war nicht für das Wohlergehen anderer zuständig.

Diese Frau hatte ihm Schwefelsäure ins Gesicht geschüttet und dabei wie ein wildes Tier geschrien.

Von Gruner hielt beide Hände gegen die Ohren, denn er vermeinte, diesen Schrei zu hören, den Schmerz erneut zu spüren, der mit der Zerstörung seines Gesichts, seiner Augen, einhergegangen war.

Diese Bestie, dieses verrückt gewordene Weib, musste für das Attentat büßen.

Er stellte sich vor, wie sie hilflos gefesselt vor ihm lag. In seiner Phantasie wenigstens konnte er sehen. Er würde sie mit dem Duft der Veilchen benetzen, mit Parfüm, dem er Schwefelsäure beigemischt hatte. Zuerst die Füße, die Beine. Sie würde schreien, gegen den ihren Körper verzehrenden Schmerz ankämpfen. Und wenn er bei ihrem Gesicht angelangt war, die Augen zerstört hatte, würde er ihr die Flüssigkeit einflößen und sie auch innerlich verbrennen lassen.

Der Baron stieß einen langen Schrei aus, der auf Außenstehende wie das Heulen eines Wolfs gewirkt hätte. Doch es gab keine Außenstehenden.

Und dann, dann würde er den nächsten Schritt seines Plans umsetzen, dessentwegen er sich in diesem Hotel an der Charing Cross Station niedergelassen hatte, den Plan, der ihm unermesslichen Reichtum bescheren würde.

Lächelnd tippte der Baron diese Gedanken in die Braille-Maschine.

Er musste geduldig sein, wenn ihm das auch schwerfiel, Schritt für Schritt vorgehen.

Zuallererst musste er versuchen, seine Fähigkeit zur Hypnose wiederzubeleben, ohne Augenkontakt.

Hatte er bisher die Magie seiner einstmals dunklen Augen dazu eingesetzt, Frauen in den Zustand der Trance zu versetzen und ihnen Anweisungen zu geben, die sie auszuführen hatten, so musste er nun nach Möglichkeiten suchen, den schlafähnlichen Zustand mit Hilfe seiner Stimme, mit Worten, einzuleiten.

So zuwider es ihm war, blieb ihm doch nichts anderes übrig, als die ersten Versuche mit Jarvis zu machen.
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Die nächsten Tage führte der Baron über die Verfahren, mit denen er Jarvis zu hypnotisieren versuchte, genau Buch und protokollierte eine Reihe von gescheiterten Experimenten. Weder Worte, noch Berührungen, Düfte oder Musik versetzten den Diener in Trance.

Als von Gruner verzweifelt aufgeben wollte, machte Jarvis einen bemerkenswerten Vorschlag. „Man könnte doch, mit Verlaub, Herr Baron, dem natürlichen Gang der Dinge etwas nachhelfen, indem man beispielsweise Morphium einsetzt.“ Als der Baron daraufhin schwieg, befiel den Diener Angst, seine Grenzen überschritten zu haben, und er begann, sich zu entschuldigen. „Ich dachte nur, weil Sie die Substanz gegen Ihre Schmerzen einnehmen. Aber ich sehe, dass es eine ganz und gar unausgegorene Idee ist.“

„Keineswegs, mein lieber Jarvis, keineswegs. Sie dürfen mein anfängliches Zögern nicht missdeuten. Ich war überrascht, dass … dass mir das nicht selbst eingefallen ist. Und Sie wären bereit, sich auf dieses Experiment einzulassen?“

„Wenn die Dosierung niedrig gehalten wird. Ich bin nicht an das Medikament gewöhnt …“

„Das ist selbstverständlich. Sie können die Zubereitung selbst in die Hand nehmen. Ja, und leider muss ich Sie bitten, sich die Lösung selbst zu injizieren.“

„Das wird mir sehr schwer fallen, Herr Baron.“

„Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich möchte im derzeitigen Stadium der Versuche niemand Außenstehenden in meine Pläne einbeziehen. Ich schlage vor, wir beginnen mit einer stark verdünnten Suspension und beobachten, wie sich die Sache entwickelt.“

Der Diener war es gewohnt, für seinen Herrn Wasser abzukochen, die etwas abgekühlte Flüssigkeit mit der milchig weißen, aus Schlafmohn gewonnenen Substanz, zu vermischen, mit einer Injektionsspritze aufzunehmen, in der Armbeuge nach einer Vene zu suchen und die Suspension in den Blutkreislauf einzubringen.

„Was ist, Jarvis, sind Sie so weit?“, erkundigte sich von Gruner. „Legen Sie sich nach der Verabreichung der Spritze auf das Bett. Die Wirkung setzt schon nach fünf bis zehn Minuten ein. Erschrecken Sie nicht, wenn Ihnen übel wird, das Morphium dämpft nach kurzer Zeit auch diese Reaktion des Körpers. Sie werden sich rasch wohl, sehr wohl fühlen und nach zwei, drei Stunden wieder einsatzfähig sein, sodass Sie den Auftrag ausführen können, den ich Ihnen in Hypnose erteile. Es wird nichts Unangenehmes, nichts Gefährliches, sein.“

„Ich vertraue Ihnen voll und ganz, Herr Baron.“

Ja, dachte von Gruner, weil er weiß, dass ich auf ihn angewiesen bin. Aber auch das wird sich ändern, sobald meine Pläne verwirklicht werden.
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Als sich die Symptome der Übelkeit gelegt hatten und von Gruner den ruhigen Atem des Dieners an seiner Seite hörte, versuchte er ihn in Hypnose zu versetzen, indem er ihm eine märchenhaft schöne Landschaft beschrieb. Wie er sie von Österreich her kannte, von Wanderungen in den Bergen, wenn die Hänge und Matten im Juni endlich zu blühen und duften begannen, nach dem Rückzug des Schnees, der auch im Frühling nur zögernd der Sonne gewichen war.

„Jetzt aber“, sagte von Gruner mit sanfter Stimme, „hat die wärmende Sonne gesiegt, das Land hat sich in einen weiten Garten verwandelt. Ein großer Sommer hat begonnen.“

Von Gruner überlegte, ob er Jarvis berühren sollte, entschied sich aber dagegen. Der regelmäßige Atem seines Dieners zeigte ihm an, dass sich dieser im Zustand tiefer Entspannung befand.

Wie aber, überlegte der Baron, sollte man eine Frau, die man hypnotisieren wollte, in diesen Zustand bringen? Man konnte niemandem gegen seinen Willen Morphium injizieren. Es sei denn …

es sei denn, man betäubte sie vorher mit einem Getränk. Wie bedauerlich, dass er in all diesen Tätigkeiten von Jarvis abhängig sein würde.

Ein notwendiges Übel, bis er das einer Angestellten, einer Krankenschwester, überlassen konnte. Und dann … dann würde er sich von Jarvis befreien müssen. Er wusste zu viel und konnte womöglich auf den Gedanken kommen, ihn zu erpressen.

Nun aber war es an der Zeit, sich voll zu konzentrieren, Jarvis einen Auftrag zu erteilen, den er in Trance auszuführen hatte.
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Nach dem Erwachen seines Dieners wartete der Baron gespannt, ob dieser tatsächlich seinem Befehl nachkommen würde.

Er hörte ihn im Zimmer rumoren, als ob er Tee bereiten wolle. Und tatsächlich roch es kurze Zeit danach nach aromatischem Ceylontee.

„Wenn ich dem Herrn Baron noch einige Sandwiches zubereiten darf … ich muss mich dann für einige Zeit entschuldigen.“

„Weshalb, mein lieber Jarvis?“, erkundigte sich der Baron und konnte die Antwort kaum erwarten.

„Ich muss zum Drogisten, um Schwefelsäure zu besorgen.“

„Ah, Schwefelsäure. Gut. Lassen Sie sich nicht aufhalten.“

Adelbert von Gruner hätte laut jubeln können. Die Dinge entwickelten sich prächtig. Die Hypnose hatte geklappt. Jarvis führte seinen Auftrag aus. Die Welt stand von Gruner wieder offen, seine Macht über andere Menschen war zurückgekehrt. Er konnte sie wieder in seinem Sinn beeinflussen.

Seine Rache an Kitty Winter war greifbar nahe. Und nach ihr kamen Sherlock Holmes und Doktor Watson sowie Violet de Merville an die Reihe, für die er phantastische Pläne entwickelt hatte. Pläne, die er nicht einmal seiner Schreibmaschine anvertraute. Es genügte, wenn sie in seinem Hirn existierten und sich dort in bunte Bilder verwandelten, sobald er seine tägliche Injektion erhalten hatte, um den Schmerz in seinem Gesicht und auf den Händen ertragen zu können.

Doch er musste vorsichtig sein. Jarvis konnte seinerseits auf den Gedanken kommen, ihn im Zustand völliger Entspannung zu hypnotisieren, ihn für seine Zwecke zu missbrauchen.

Er musste sich, sobald es ging, dieses Mannes entledigen.

Zuerst allerdings musste Jarvis ihm seine ehemalige Verlobte zuführen, jene Frau, die er heiraten wollte, die ihn schmählich im Stich gelassen hatte, nachdem er seine Schönheit verloren hatte. Weil Holmes ihr das Buch hatte zukommen lassen, sein Tagebuch.

Sehr geehrter Herr Baron, hatte sie geschrieben. Ich löse hiermit unsere Verlobung und bedaure, Sie je kennengelernt zu haben.

Darunter hatte sie ihren Namen gesetzt, in kleinlich-penibler Schrift. Sie hätte ohnehin nicht zu ihm gepasst, davon abgesehen, dass das Vermögen ihres Vaters es ihm ermöglicht hätte, ein Leben ohne weitere Verstöße gegen das Gesetz zu führen, ein Leben in Anstand und Würde.

Und Violet war eine schöne Frau, die nun dazu dienen würde, den wichtigsten seiner Pläne in die Tat umzusetzen. Eine wunderschöne Frau mit der Ausstrahlung eines jener ätherischen Wesen, wie sie von Gemälden alter Meister leuchteten.

Er würde sie wieder in seinen Bann bringen, sie seinem Willen unterwerfen. Die Frage war nur, wie er sie dazu bewegen konnte, ihn hier im Hotel aufzusuchen.

Wie schwierig, wie umständlich alles geworden war, seitdem Kitty Winter ihn seines Augenlichts beraubt hatte.

Es half alles nichts. Er musste warten, bis wieder Geld in seiner Kasse war, um irgendeinen Halunken bezahlen zu können, sie zu betäuben und des Nachts in sein Zimmer zu entführen.

Oder sollte er …?

Ja, er würde sich von dem letzten wertvollen Stück seiner Sammlung trennen müssen, von einer Erinnerung an seine Heimat, von jener Figurengruppe aus feinstem Porzellan, die deren Schöpfer Allegorie der Bildhauerei benannt hatte.

Er musste in diesen Plan investieren. Rache war nicht kostenlos, besonders nicht für einen blinden Mann.
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Die letzten Tage des Novembers des Jahres 1905 waren so föhnig-warm, dass die Fenster des Zimmers des Charing Cross Hotels, in dem Baron von Gruner residierte, offenstanden, obwohl die Geräusche vom Bahnhof her besonders des Nachts störend waren, wiewohl die gigantische Glaskuppel, die die Station überspannte, den Lärm dämpfte.

Es war kurz vor Mittag, als Jarvis die beiden Burschen in den Raum führte, die die wichtigste aller Aufgaben für ihn erledigt hatten.

Von Gruner wusste sofort, dass sie erfolgreich gewesen waren. Das feine Parfüm verriet die Anwesenheit Violet de Mervilles.

„Ihr müsst sie fesseln und mit einer Augenbinde versehen, damit sie nicht weiß, wo sie ist, sobald sie aus dem Ätherrausch erwacht“, befahl er Jarvis und wies ihn an, die beiden Helfer zu bezahlen.

Als diese gegangen waren, bat Baron von Gruner seinen Diener, die betäubte Frau keinen Moment aus den Augen zu lassen. „Sie müssen ihr die Spritze setzen, sobald sie sich bewegt. Ich habe lange genug auf diesen Moment gewartet.“

Er tastete sich an das Bett heran, von dem der Limettenduft ausging, und begann den Kopf der Betäubten zu betasten.

Er befühlte ihr seidig-glattes Haar, das bis zum Ansatz ihres Halses reichte, die glatte Stirn, spielte mit der Spitze des mittleren Fingers seiner rechten Hand an der Wölbung ihrer Brauen, betastete die geschlossenen Augen, umfasste mit Daumen und Mittelfinger die Nase, spürte die Feuchtigkeit ihrer Lippen und das Leben schlechthin an der linken Seite ihres kühlen Halses, das Pulsieren ihres Blutes.

„Soll ich Sie einen Augenblick allein lassen, Herr Baron?“, unterbrach die Stimme seines Butlers die Meditation des Adeligen.

„Nein, nein“, wehrte dieser ab. „Ich werde mich nicht in Erinnerungen verlieren. Wir haben eine wichtige Aufgabe vor uns, bei der Sie mir zur Seite stehen müssen.“

 

[image: Szenetrenner.jpg]

 

Gegen halb drei meldete Jarvis, dass die junge Frau zu sich gekommen war und sich gegen ihre Fesseln zu wehren begann.

„Dieselbe Dosis wie bei Ihnen, Jarvis“, trug ihm der Baron auf. „Eher etwas weniger. Miss Violet wiegt weniger als Sie.“

„Sehr wohl, Herr Baron“, kam die Antwort des Dieners.

Violet de Merville schrie kurz auf, als sie die Injektionsnadel an ihrem Arm spürte, dann entspannte sie sich und verfiel erneut in tiefen Schlaf.

„Sie lassen uns jetzt allein, Jarvis und kommen – sagen wir – in einer Dreiviertelstunde, um … Sie wissen schon.“

„Ich weiß, Herr Baron, und wünsche gutes Gelingen.“

Nachdem von Gruner das Geräusch der sich schließenden Tür vernommen hatte, ergriff er die linke Hand seiner ehemaligen Braut, die sich trotz der Sommerhitze kühl anfühlte.

Er hätte Jarvis bitten sollen, die Fenster zu schließen. Der Lärm, der von draußen in das Zimmer drang, störte seine Gedanken. Doch wollte er nicht mehr nach ihm rufen und versuchte sich zu konzentrieren.

„Da bist du wieder, meine Geliebte, nachdem du mich so schmählich verlassen hast“, begann er seine Gedanken in Worte zu fassen. „Die Verleumdungen eines mehr als dubiosen Detektivs genügten, alles vergessen zu lassen, was wir miteinander erlebt hatten. Was für ein dummes, schwaches Geschöpf du doch bist, aufgewachsen als Püppchen seiner Eltern, mit der Stimme eines Püppchens und dem Gehirn eines solchen. Und doch so lieblich, so voll kindlicher Sinnlichkeit.“

Von Gruner wollte sich nicht in den Bann dieses duftenden Geschöpfes an seiner rechten Seite begeben. Er musste ihren Geist bezwingen, sich nicht bezwingen lassen, obwohl er voll Sehnsucht war, all das zu genießen, worauf er vor drei Jahren aus Rücksicht auf ihren Vater, den General, verzichtet hatte, um die Hochzeit nicht zu gefährden.

Er ergriff die Schlafende an beiden Oberarmen und drückte diese so fest, dass Violet aufstöhnte.

Dann schob er sich so nahe an ihr linkes Ohr heran, bis sein Atem ihr Gesicht streifte.

Das Stöhnen verstärkte sich. Es klang nicht mehr leidend. Die junge Frau reagierte auf ihn.

Baron von Gruner konnte nicht umhin, ihre Lippen zu küssen, die wie kandierte Früchte schmeckten.

Doch dann konzentrierte er sich wieder auf seine eigentliche Mission, die Rache an Kitty Winter, und er gab Violet de Merville den Auftrag, am Ende der Hypnose den Parfümflakon mit der Schwefelsäure mitzunehmen, den Jarvis für sie bereitgestellt hatte, und damit Kitty Winter das anzutun, was diese ihm angetan hatte: ihr Gesicht zu zerstören, sie erblinden lassen.

Danach sollten Sherlock Holmes und Doktor Watson an die Reihe kommen. Adelbert von Gruner wusste, wie er sich ihrer entledigen würde. Sie würden mit hunderten anderer in einem großartigen Spektakel zur Hölle fahren.

 





  AUF DER SUCHE NACH SHERLOCK

 

Watson dachte zunächst an einen medizinischen Notfall, als an der Glocke zu seiner Wohnung in der Queen Anne Street ausdauernd und heftig geläutet wurde. Es war ein Fehler gewesen, Arztpraxis und Wohnräume im selben Gebäude unterzubringen, fand er in diesem Moment.

„Ich bin gleich wieder da“, entschuldigte er sich bei seiner Frau Elsa, die im Schein der Stehlampe den neuesten Roman von H. G. Wells las.

Watson sah durch den geschickt am Fenster angebrachten Spiegel, dass an der im Erdgeschoss befindlichen Tür eine riesige Gestalt männlichen Geschlechts stand, die sich bei näherem Hinsehen als Shinwell Johnson erwies, den Sherlock Holmes – sehr zum Ärger des Doktors – in den letzten Jahren mit immer wichtigeren Aufgaben betraut hatte.

Nicht, dass Watson auf diesen hässlichen Menschen, der aufgrund seiner Ähnlichkeit mit einer nicht sehr sympathischen Tierart auch Porky genannt wurde, eifersüchtig gewesen wäre. Im Gegenteil. Watson war froh, dass er sich, seit Holmes diesen Gehilfen für seine Dienste einspannte, mehr auf seine Praxis und auf seine geliebte Elsa konzentrieren konnte. Andererseits vermisste er das Abenteuer, das ihm dieses Mannes wegen vorenthalten wurde.

Als Porky erneut am Klingelzug riss, sodass Elsa unwillig ihre glatte Stirn runzelte, eilte Watson die Stiegen hinunter zum Eingang, begrüßte den Mann und führte ihn in seine Praxis. Elsa durfte nicht durch diesen späten Besuch in ihrer Lektüre gestört werden.

„Nehmen Sie doch Platz, Mister Johnson! Ich darf Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“

„Tasse klingt gut“, erklang die heisere, tiefe Stimme des an Härteres als Tee gewohnten Mannes. „Über den Inhalt lässt sich hoffentlich verhandeln.“

„Portwein, Whisky, Gin?“, erkundigte sich Watson.

„Gin“, lautete die Antwort.

Watson genehmigte sich selbst ein Gläschen, während er dem Gast ein randvoll gefülltes Glas anbot.

„Sie wollen sicher wissen, was mich zu Ihnen führt, Doktor“, sagte der Mann nach einem kräftigen ersten Schluck, der das Glas zur Hälfte leerte.

„Nun ja, eigentlich schon“, stotterte Watson, den die direkte Art des Mannes verwirrte, der ihn noch dazu mit seinen pechschwarzen Augen fixierte.

Als ob er mich hypnotisieren wolle, dachte Watson und schaute bemüht auf die Tafel mit den Buchstaben verschiedener Größe, mit denen er die Sehkraft seiner Patienten testete.

„Mister Holmes ist nicht zu erreichen“, sagte der Mann, „daher wende ich mich an Sie. Eine heikle, wichtige Angelegenheit. Es geht um Kitty.“

Nun erinnerte sich Watson an den Fall des illustren Klienten, in dessen Auftrag Holmes und er gegen einen österreichischen Baron ermittelt hatten, an dem eine junge Frau auf gar furchtbare Weise Rache genommen hatte.

Obwohl sich Watson alle Mühe gegeben hatte, konnte er das Augenlicht des Übeltäters nicht retten, nur dessen Schmerzen stillen.

Und war nicht der Name jener Frau Kitty Winter gewesen? Ja, so musste es gewesen sein. Kitty Winter, die …

„Meine Freundin“, unterbrach der Mann Watsons Gedanken. „Kitty Winter ist meine Freundin. Und ihr ist Schreckliches widerfahren. Der Baron hat zurückgeschlagen.“

„Oh! Auf welche Weise ist das geschehen?“

„Er hat Kitty verstümmelt, indem er jemanden beauftragt hat, ihr Schwefelsäure ins Gesicht zu spritzen.“

„Dann dürfen wir keinen Augenblick verlieren. Sie muss behandelt werden.“ Watson griff nach seiner Arzttasche.

„Das ist bereits geschehen. Ich brauche Ihre Hilfe als Detektiv, Herr Doktor. Und da ich Mister Holmes nirgendwo erreiche …“

„Dann schlage ich vor, wir begeben uns zunächst in die Baker Street. Vielleicht weiß Misses Hudson, wo er sich aufhält und dann … aber ist es nicht zu spät für einen Krankenbesuch? Miss Winter wird bestimmt schon schlafen, nach diesem Schock.“

„Kitty erwartet Sie, Doktor. Und ich bitte Sie, den Besuch in der Baker Street aufzuschieben.“
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Watson hatte zur Sicherheit doch seine Arzttasche mit, während die Droschke durch das nächtliche London Richtung Süden fuhr. Nachdem sie die Themse an der Blackfriars Brücke überquert hatten, hielt der Kutscher vor einem düsteren Haus in der Hopton Street.

Shinwell Johnson bat den bärtigen Kutscher zu warten, um Watson nach dem Gespräch mit Kitty Winter zu seinem Haus zurückzubringen.

„Könnten Sie nicht etwas Licht machen?“, bat Watson, als ihn Johnson die enge Stiege nach oben führte.

„Kitty will es so. Sie möchte nicht gesehen werden“, erklärte Johnson, und Watson blieb wohl nichts anderes übrig, als diesen Wunsch zu respektieren, wenn er ihn auch aus medizinischer Sicht unsinnig fand.

Als er das Wohnzimmer im ersten Stock betrat, verstand er allerdings den Wunsch. Das spärliche Licht, das von der Straße hereindrang, ließ die Verwüstung ihres Gesichts, das wie von bunten Flechten überzogen wirkte, erahnen. Die milchig-weißen Augen blickten ins Leere, als Kitty Winter Watson für seinen Besuch dankte.

„Ich will“, sagte sie, „dass die Menschen, die mir das angetan haben, zur Verantwortung gezogen werden.“

„Sie meinen damit Baron von Gruner“, erwiderte Watson.

„Ja. Und die Frau, die mir die Schwefelsäure ins Gesicht gesprüht hat.“

„Eine Frau?“, fragte Watson überrascht.

„Das Letzte, was ich gesehen habe, war das hassverzerrte Gesicht dieser Frau“, bestätigte Kitty Winter.

„Können Sie die Dame beschreiben?“

„Das ist nicht nötig. Ich kenne ihren Namen.“

Watson atmete scharf aus, so sehr überraschte ihn diese Mitteilung.

„Es handelt sich“, fuhr Kitty Winter fort, „um Violet de Merville, die offenbar für die Verunstaltung ihres Verlobten Rache nimmt.“

„Miss Violet“, überlegte Watson, „ist eine zarte, anständige, wenngleich etwas naive Person, die zu so einer Tat nicht fähig wäre.“ Er schüttelte abwägend den Kopf. „Wenngleich …“

„Er könnte sie hypnotisiert haben“, brachte Porky Johnson Watsons Gedanken zu Ende.

„Als Blinder? Wie soll er als Blinder hypnotisieren?“, wandte Watson ein, um mit einem beunruhigenden Gedanken fortzusetzen: „Dann sind wohl Holmes und ich die nächsten Opfer, immerhin tragen wir indirekt Schuld an der Verletzung des Barons.“

„Ich habe sehr bereut“, sagte Kitty Winter, „dass ich mich damals zu diesem Angriff auf von Gruner habe hinreißen lassen. Und ich muss jetzt die Konsequenzen tragen.“

Watson konnte nicht umhin, die ruhige Art zu bewundern, in der die schwerst beeinträchtigte Frau von ihrer Verunstaltung sprach, ebenso wie das ungewöhnlich sanfte Verhalten ihres Freundes, den Watson als aufbrausend und mitunter gewalttätig erlebt hatte.

Er hatte sich immer gewundert, warum Holmes mit diesem Menschen zusammenarbeitete. Er musste unbedingt Kontakt zu seinem Freund aufnehmen. Der Fall von Gruner war keineswegs erledigt, die Schlange, die man nicht zertreten hatte, setzte an zum entscheidenden Biss.

Doch für einen Besuch in der Baker Street war es entschieden zu spät. Nicht wegen Holmes. Der kannte keine vorgegebenen Zeiten. Nicht wir haben uns nach der Zeit zu richten, die Zeit ist unser Diener, sofern wir sie uns untertan machen, pflegte Holmes zu sagen. Es war aus Rücksicht auf Mrs Hudson, dass Watson das Treffen auf den nächsten Tag verschob. Er wollte die treue Seele nicht unnötig aus dem Schlaf reißen.

Im letzten Moment, bevor sie das düstere Haus verließen, dachte Watson daran, der jungen Frau noch einige Fragen zu stellen. So wollte er wissen, wie und wo der schreckliche Angriff auf sie stattgefunden hatte.

„Hier im Haus“, erklärte Kitty Winter. „Es läutete an der Haustür, ich ging öffnen, sah Miss Violet, und schon war es geschehen …“

 

[image: Szenetrenner.jpg]

 

Der nächste Vormittag in Watsons Arztpraxis verlief schleppend. Weil er seinen Kollegen Selwyn Armstrutter vertreten musste, der mit seiner jungen Frau nach New York gereist war, war das Wartezimmer überfüllter als sonst, mit Patienten, die nicht dem üblichen Standard von Watsons Praxis entsprachen. Grobschlächtige, meist ungewaschene Männer und Frauen, deren billiges Parfüm sich negativ auf Watsons Wohlbefinden auswirkte, waren mit allerlei unappetitlichen Malaisen zu ihm gekommen.

Seine Frau Elsa hatte schon Recht, dass er sich das nicht allzu lange zumuten und eines Tages in die ruhige Kurstadt Tunbridge Wells übersiedeln sollte, wo sie ein schönes Haus geerbt hatte, in dem die beiden so manches traute Wochenende verbrachten.

Andererseits brauchten auch diese Menschen medizinische Hilfe, und Watson bemühte sich, so sehr er konnte, ihren Anliegen nachzukommen.

Einmal, nur einmal, hätte er es seinem Freund Sherlock Holmes vergönnt, diese Arbeit verrichten zu müssen. Das hätte ihn von dem hohen Ross gebracht, auf dem er – bildlich gesprochen – in letzter Zeit meist unterwegs war.

Auf Watsons Hilfe bei der Lösung seiner Fälle schien er weniger denn je angewiesen zu sein, und das ließ er seinen Freund spüren, den er … ja, wenn Watson zurückrechnete, hatte er Holmes seit Anfang Juni nicht mehr gesehen und gesprochen.

Watson entschuldigte sich bei der alten Frau mit den Knieschmerzen für einen Augenblick und eilte in die obere Etage zu seiner Elsa, die mit Kate, dem Dienstmädchen, in der Küche tätig war.

„Wenn es nicht zu spät ist, Darling“, wandte er sich an seine Frau, „möchte ich mich für heute Mittag entschuldigen. Ich werde meinen Freund Sherlock in einer wichtigen Angelegenheit aufsuchen.“

„Ich werde dich vermissen, John“, sagte Elsa Watson und lächelte ihn liebevoll an. „Und sei vorsichtig! Immer wenn du mit diesem mir unheimlichen Mann unterwegs bist, geschieht Überraschendes.“

„Du hast ja so Recht, Elsa. Aber es ist sehr wichtig. Ich werde auf mich aufpassen.“

„Mir zuliebe, John.“

„Dir zuliebe, Elsa.“
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Als Watson vor der Tür des Hauses Baker Street 221B stand, fühlte er sich wie in jüngeren Jahren, als er hier zu Hause gewesen war, und er bedauerte es einen Augenblick lang, dieses Paradies, wie es ihm schien, verlassen zu haben.

Noch bevor er läuten konnte, öffnete Mrs Hudson und wischte die mehlbestäubten Hände an ihrer Schürze ab.

„Herr Doktor, Herr Doktor!“, jubelte sie. „Schön Sie wiederzusehen. Darf ich Sie einen Augenblick in meine Küche bitten?“

„Aber gerne, Misses Hudson. Wenn ich nur Holmes nicht verpasse.“

„Ach der.“ Die Hauswirtin, die den Detektiv ansonsten tief verehrte, zeigte sich enttäuscht von ihrem berühmten Mieter. „Die untreue Seele taucht neuerdings nur sporadisch hier auf. Er scheint eine neue Bleibe gefunden zu haben. Wenn nicht gar eine Beziehung dahintersteckt.“

„Eine Beziehung. Doch nicht Holmes!“

„Warum nicht?“, gab Mrs Hudson zu bedenken. „Haben nicht auch Sie uns einer Beziehung wegen verlassen? Wie geht es übrigens Ihrer reizenden Frau?“

„Bestens, blendend. Danke der Nachfrage.“

„Aber ich stehe hier und belästige Sie mit meinen Fragen. Im Herd ist etwas ganz Besonderes, ein Apple Pie mit frischen Äpfeln.“

„Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.“

„Das soll es auch, Herr Doktor. Sie werden mir doch Gesellschaft leisten, bei Apfelkuchen und Cider?“

„Unbedingt“, erwiderte Watson etwas undeutlich. Der Speichelfluss, der bei dem Wort Apfelkuchen eingesetzt hatte, behinderte seine Artikulation.
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„Und seit wann“, erkundigte sich Watson bei Apple Pie und perlendem Apfelmost, „verhält sich Holmes – wie soll ich sagen – so abweichend von seinem sonstigen Wesen?“

„Ich bin nicht unzufrieden damit“, meinte Mrs Hudson. „Zwar vermisse ich ihn zuweilen. Andererseits …“

„Andererseits gibt es keine Explosionen, die das Haus bis in die Grundfesten erschüttern und von chemischen Versuchen herrühren, kein nächtelanges Spiel auf der Geige …“

„Das haben Sie gesagt, Doktor. Ich würde es nicht wagen, derart über meinen geschätzten Mieter herzuziehen. Aber Sie wollten wissen, seit wann sich Mister Holmes im Hause derart rarmacht. Noch ein Stück Kuchen?“

„Wenn es nicht allzu unverschämt ist.“

„Keinesfalls. Ich schlage etwas Sahne und toppe damit Ihr Kuchenstück.“

„Oh, das ist doch nicht nötig.“

„Doch, ist es. Immerhin habe ich das Vergnügen, Sie in meinem Haus zu begrüßen.“

Watson, der ob der Köstlichkeit, die ihm kredenzt wurde, seine Frage vergessen hatte, blickte Mrs Hudson überrascht an, als sie meinte, dass ein Herr General die Ursache für das Verschwinden von Holmes sei.

„Den Namen habe ich mir nicht gemerkt. Ein vorzeitig gealterter Mensch, wie mir schien, aufgeregt, klapprig. Ich pflege nicht zu lauschen, wenn Mister Holmes Klienten empfängt, doch konnte ich nicht umhin … Sie trinken doch noch ein Glas Cider. Oder ist er zu herb?“

„Exzellent. Gerade richtig“, beeilte sich Watson zu versichern. „Und Sie konnten nicht umhin …“

„Der Mann war gekommen, um Mister Holmes zu bitten, nach seiner Tochter zu suchen.“

„Violet de Merville“, vermutete Watson und klang sehr besorgt.

„Ach, Sie wissen, von wem die Rede ist? Aber was stelle ich einem berühmten Detektiv eine derartige Frage …“

„Zu viel der Ehre, Misses Hudson. Die Mervilles sind mir aus einem früheren Fall bekannt, aus einer Zeit, in der ich Holmes unterstützen konnte, als wir noch …“

„Die Zeiten ändern sich, Doktor. Doch Sie klingen, als ob Sie bereit wären, unserem Mister Holmes erneut zu helfen.“

„Er wird meine Hilfe benötigen. Noch weiß er nicht, was Miss de Merville angerichtet hat.“

„Sie sagen das in einem so furchtbaren Ton, Doktor, dass einem anders wird.“ Mrs Hudson füllte ein kleines Glas mit Apfelmost für sich.

Und Watson, der froh war, eine gute Zuhörerin gefunden zu haben, begann sofort mit seinem Bericht. Der Bogen seiner Erzählung reichte vom Angriff Kitty Winters auf Baron von Gruner bis zu dem schrecklichen Säureattentat auf Miss Winter.

„Und sie ist jetzt blind? Und das soll eine junge Dame aus gutem Hause getan haben?“, fragte Mrs Hudson, deren Stimme vor Mitgefühl beinahe versagte.

„Unter Hypnose. Der Baron hat sie als Werkzeug für seine Rache verwendet.“

„Schrecklich.“ Mrs Hudson seufzte. „Ein unkultiviertes Volk, diese Österreicher. Man sollte sie nicht in dieses Land lassen. Wer weiß, was sie noch alles anrichten.“

Watson, der Mrs Hudsons kritische Sicht teilte, nickte mehrmals.

„Sie entschuldigen, Doktor, wenn ich mir ein Gläschen Gin Tonic genehmige. Was Sie mir da erzählt haben, schlägt sich auf mein Gemüt. Sie nehmen doch auch ein Glas?“

„Sie stellen das Tonic Water immer noch selbst her, Misses Hudson?“

„Nur so“, bestätigte die Frau, „erhält es die geschmackliche Balance, die ich bevorzuge. Die richtige Mischung aus Bitterkeit und fruchtiger Süße. Mit einem Wort: Ich nehme ein ausreichendes Quantum der Chinarinde.“

„Vorzüglich“, lobte Watson das Getränk, und die Hauswirtin fragte ihn, was er in der Sache Violet de Merville zu tun gedenke.

„Ich werde Holmes suchen“, erwiderte Watson, angeregt durch das belebende Getränk, „und ihn nach Kräften unterstützen. Wenngleich ich leider im Moment keine Ahnung habe, wo er sich aufhalten könnte. England ist groß.“

„England ist groß“, pflichtete ihm Mrs Hudson bei. „Aber Sie haben völlig Recht mit Ihrer Überlegung, ihn in der Nähe jener unglücklichen Frau zu suchen, die den schrecklichen Angriff auf Miss Summers …“

„Miss Winter.“

„Auf Miss Winter gemacht hat. Ihre Überlegung, sie wäre nach dem Abklingen der Hypnose seelenruhig nach Hause zurückgekehrt und wüsste nichts von ihrer Untat, hat durchaus etwas für sich.“

„So? Finden Sie?“, fragte Watson, der sich nicht erinnerte, etwas Derartiges gedacht oder gesagt zu haben.

„Unbedingt, Doktor. Sie befinden sich wie immer auf dem richtigen Weg.“

Watson betrachtete die ihm gegenübersitzende Frau mit wachsamem Blick. Meinte sie das, was sie sagte, ernst, oder machte sie sich gar lustig über ihn, wie das leider von Holmes‘ Seite des Öfteren der Fall war?

Doch das freundliche Gesicht seiner ehemaligen Haushälterin verriet kein bisschen List oder gar Falschheit.

Ihm gegenüber saß eine besorgte Frau etwas fortgeschritteneren Alters, die, wäre sie ein oder besser zwei Jahrzehnte jünger, die ideale Ehefrau abgeben würde.

Watson schüttelte mehrmals lächelnd den Kopf und wunderte sich, welch seltsame Gedankengänge der Genuss von Mrs Hudsons Gin-Tonic auslöste.

Wenigstens wusste er jetzt, wo er Holmes suchen musste.
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Watson bat den Fahrer zu warten, als er am Berkeley Square der Kutsche entstieg.

Das Schloss des Generals de Merville wirkte im Novembernebel noch unfreundlicher und grauer als sonst. Wie kann ein Mensch nur in so einer Gruft leben, dachte Watson und erfuhr von dem Butler, der öffnete, dass die Mervilles umgezogen seien, dass das alte Schloss verkauft werde.

Auf seine Frage nach der neuen Bleibe des Generals, seiner Frau und der Tochter, erfuhr er, dass die Herrschaft nun das Gut Vernon Lodge bei Kingston-upon-Thames erworben habe. „Ich muss noch die letzten Maßnahmen der Übersiedlung überwachen, dann erst kann ich der Herrschaft folgen“, erklärte der Livrierte.

Watson bedankte sich für die Auskunft und beauftragte den Kutscher, ihn über Richmond in das an die fünfzehn Meilen entfernte Kingston-upon-Thames zu befördern.

Die Augen des alten Mannes mit dem eisgrauen Schnauzer leuchteten auf, da er sich zu Recht ein gutes Geschäft erwartete.

Die Kutsche erreichte die Themse bei Kingston einige Minuten nach drei Uhr. Das elegante, an einer Biegung des Flusses gelegene Landhaus Vernon Lodge leuchtete weiß in der Sonne. Von der Brücke aus, die zum Haupteingang führte, fischte ein alter Mann.

Watson ließ das Gefährt halten und suchte das Gespräch mit dem ihm schmutzig erscheinenden Mann, der zudem in beinahe unverständlichem Englisch antwortete.

Er murmelte irgendetwas von Prachtwetter und Aalen, obwohl sich in dem Blechbehälter an seiner Seite wohl brackiges Wasser, aber kein einziger Fisch befand.

Watson bedauerte, das Gespräch mit diesem Faktotum gesucht zu haben, als er plötzlich die Stimme seines Freundes Sherlock vernahm.

Verwirrt drehte er sich um. Hatte der Kutscher mit Sherlocks Stimme gesprochen? Hatte sich Holmes den grauen Bart aufgeklebt und ihn durch eine weitere seiner Verkleidungen getäuscht?

Nein, der Kutscher war damit beschäftigt, den Pferden Hafersäcke vor die Mäuler zu binden und redete beruhigend auf diese ein.

Holmes‘ Stimme war von dem verwahrlosten Fischer ausgegangen. Watson blickte dem Mann ins schmutzige Gesicht und erkannte die wachen grauen Augen des berühmten Detektivs.

„Was machen Sie hier, Holmes?“, fragte Watson noch etwas zögernd.

„Ich habe es geahnt, dass Sie mit Ihrem Scharfsinn meine Maskerade auf den ersten Blick durchschauen, mein lieber Watson“, sagte Holmes und richtete sich zu seiner vollen Größe von über sechs Fuß auf. „Ich beobachte das Haus. Und Sie bezahlen Ihren Kutscher und lassen ihn zurückfahren.“

Watson wollte gegen den Befehlston des Detektivs protestieren, doch dieser gebot ihm mit gehobener linker Hand zu schweigen. In der Rechten hielt er die Angel, die sich, wie Watson erst jetzt bemerkte, deutlich nach unten bog.

Watson beobachtete schweigend, wie Holmes einen silbrig glänzenden Fisch an Land zog, dessen mit kleinen Stacheln versehene Flossen auf Watson wie das Gerüst eines Regenschirms wirkten.

„Ein Wolfsbarsch“, erklärte Holmes, löste das sich windende Tier vorsichtig vom Haken und warf es zurück ins Wasser.

Watson, der sich auf keine ohnehin zwecklosen Diskussionen mit Holmes einlassen wollte, entlohnte den Kutscher und fand bei seiner Rückkehr einen leeren Angelplatz vor.

Watson blickte suchend um sich und erspähte den Detektiv in der Auffahrt zum Schloss. Holmes strebte in großen Schritten auf den Haupteingang zu.

Watson überlegte einen Augenblick, ob er ihm wie ein Hund nachlaufen sollte, seufzte kurz auf und folgte Holmes – allerdings bewusst gemessenen Schrittes.

In demselben Augenblick, in dem Holmes das Landhaus betrat, eilte ein ebenfalls großer, in seiner Körperfülle ungeschlacht wirkender Fischer die Auffahrt hinunter, Richtung Fluss. Offenbar eine der dubiosen Gestalten, die Holmes mit Aufgaben betraute, die früher er übernommen hatte. Wieder seufzte Watson und überlegte, ob er es überhaupt nötig habe, Holmes nachzulaufen. Er selbst als Arzt hatte keinen Helfer, nicht einmal in schwierigsten medizinischen Fällen, abgesehen von Miss Elton, die die Patienten empfing und die anfallenden Schreibarbeiten erledigte und den Kollegen vom London Hospital, an die er besonders komplexe Fälle verwies.

Obwohl er sich entschieden hatte umzudrehen, nach London zurückzufahren, womöglich per Schiff, befand er sich plötzlich vor dem schweren Eichentor von Vernon Lodge.

Seine Neugier hatte gesiegt. Er wollte wissen, welche Rätsel mit der Anwesenheit seines Freundes im Elternhaus der Attentäterin verbunden waren und ahnte in diesem Moment nicht, wie unendlich schlau Holmes an die Lösung dieses Falles heranging.

  






  DIE TOTEN AUGEN VON LONDON

 

Bevor Watson jedoch seinen Freund befragen konnte, musste er sich einer Tortur des Wartens beugen, die damit begann, dass er dem militärisch wirkenden Butler erklären musste, dass er den Detektiv sprechen wolle, dieser die Anwesenheit eines Detektivs im Haus leugnete und Watson bat, auf einem Stuhl in der Halle Platz zu nehmen.

Als nach endlos scheinender Zeit Holmes in seiner üblichen Kleidung, die aus grauer Hose und dunklem Gehrock bestand, an Händen und Gesicht gesäubert, die Treppe herunterkam und Watson überrascht fragte, was ihn denn hergeführt habe, ließ sich dieser entnervt auf den Stuhl zurückfallen und war zu keiner weiteren Äußerung fähig.

„Sie sind erschöpft von der Anreise, mein treuer Freund“, gab sich Holmes verständnisvoll und bat Watson, ihm zu folgen.

Holmes bewegte sich in dem weitläufigen Gebäude, das aus einem imposanten Haupthaus und zwei Seitenflügeln bestand, als ob er hier zu Hause wäre, und führte den Doktor in das sogenannte Herrenzimmer, einen mit dunklem Holz getäfelten Raum, an dessen Wänden Bilder hingen, die General de Merville in Uniform und siegreichen Posen zeigten. Auf dem ebenfalls schwarzen Tisch stand ein schwerer Aschenbecher aus Kristallglas.

Holmes zog an der Klingelschnur neben dem Eingang und gab einem Dienstmädchen Anweisungen.

„Tomaten-Schinken-Sandwiches sind doch in Ordnung, Watson?“, fragte er und griff nach seiner Pfeife, die er zu stopfen begann. „Um ein Getränk kümmern Sie sich selbst“, fügte er hinzu und verwies auf die bestens bestückte Bar.

Watson fand, dass etwas alkoholische Anregung durchaus angebracht wäre, füllte ein Glas mit Sherry und leerte dieses auf einen Zug. Ein zweites Glas nahm er mit zu dem weichen Ohrensessel, der gegenüber dem Detektiv stand.

„Mir auch einen, Watson“, sagte dieser, und der geduldige Doktor erhob sich erneut und füllte ein weiteres Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. „Nicht übel“, meinte Holmes dann. „Ein Palo Cortado, wenn mich nicht alles täuscht.“

Watson zog es vor, zu diesem Thema zu schweigen. Er war kein besonderer Kenner von Sherrysorten.

„Sie sind also nach einem Gespräch mit Misses Hudson hergekommen und wollen wissen …“

In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Maisie, das Dienstmädchen, trug einen Sandwichständer in den Raum, belegt mit wunderbaren Köstlichkeiten. Der Anrichte entnahm sie blütenweiße Servietten und kleine Teller.

Holmes bedankte sich und griff nach einem der Brötchen, während Watson den Abgang der jungen Frau und das sanfte Wiegen ihrer schlanken Hüften beobachtete.

„Wie geht es Ihrer Frau, unserer geschätzten Elsa?“, brachte Holmes seinen Freund auf den Boden der ehelichen Tatsachen zurück.

„Elsa?“, fragte Watson und griff nach einem Sandwich.

„Sie haben eine weitere Frau?“

„Elsa geht es blendend. Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Ich bin in einer ernsten Angelegenheit unterwegs.“

„Die darin besteht, das schreckliche Attentat auf Miss Winter zu klären. Und zwar im Auftrag meines geschätzten Helfers Shinwell Johnson“, nahm ihm Holmes das Wort aus dem Mund.

Watson, entschlossen, sich nicht auf das übliche Spiel einzulassen, in dem seine Rolle darin bestand, Fragen zu stellen, deren Beantwortung die geistige Brillanz des Detektivs beweisen sollte, bestätigte knapp Holmes‘ Aussage und meinte dann: „Umso mehr überrascht es mich, Sie im Hause der Übeltäterin, offenbar im Dienst ihres Vaters, zu finden. Ich weiß schon“, fügte er hinzu, „dass die junge Frau in Hypnose im Dienst ihres ehemaligen Verlobten Baron von Gruner gehandelt hat.“

„Genial, mein lieber Watson. Scharfsinnig wie immer. Am Kern der Sache.“

Zur Selbstbelohnung griff Watson gleich nach zwei der köstlichen Sandwiches, die mit feiner Mayonnaise bestrichen waren. Unter dem Schinken und den Tomaten, versteht sich.

„Wir haben einen großen Fehler gemacht. Seinerzeit“, gab sich Holmes zu Watsons Überraschung selbstkritisch. „Wir haben uns von der schweren Verletzung dieses unangenehmen Menschen beeindrucken lassen und zu wenig berücksichtigt, dass die Schlange, der man nicht den Kopf zertritt, weiterlebt, weiterplant, alles um sie herum vergiftet und Rache nehmen wird, schreckliche Rache.“

„Aber …“

„Jetzt bin ich am Wort. Sie kommen später an die Reihe.“

„Aber …“

„Kein Aber und kein Wenn. Ein Schlückchen Sherry jedoch sei uns beiden vergönnt“, sagte Holmes und blieb sitzen, in der Erwartung, dass Watson ihn bedienen würde.

Nicht zu Unrecht, denn Watson füllte tatsächlich beide Gläser.

„Also“, fuhr Holmes fort. „General de Merville hat wohl den Baron zu sehr gereizt, als er die finanzielle Verzweiflung des Erblindeten benützt hat, für verhältnismäßig geringes Geld dieses Anwesen hier sowie einen Großteil der Porzellansammlungen des Barons zu erwerben. Der General hat seiner beruflichen Erfahrung gemäß gehandelt, der zufolge man den Gegner in einem Augenblick der Schwäche überwältigen muss, nicht bedenkend, dass dieser sich erholen könne, um zum Gegenschlag auszuholen. Das ist nun geschehen. Miss de Merville, seine Tochter …“

„Violet.“

„Die Veilchenfarbene.“

„Aber …“

„Die Augen, natürlich nur die Augen.“

In diesem Augenblick wurde Watson bewusst, dass Holmes eine Rolle spielte, dass er bester Laune, zu Scherzen aufgelegt war und nahm sich vor, seinem Freund, soweit es seine beruflichen Verpflichtungen zuließen, nicht mehr von der Seite zu weichen.

Der Schalk blitzte in Holmes‘ Augen. Er führte etwas im Schilde, das sich als höchst interessant erweisen konnte.

„Von Gruner“, fuhr Holmes fort, „durch den Verkauf von Vernon Lodge und seinen Sammlungen wieder zu Geld gekommen, ließ Miss Violet entführen, als diese mit ihrem Hündchen im Park promenierte, belegte sie mit seinem hypnotischen Bann, sodass diese als ein fürchterliches, aber im Herzen unschuldiges Instrument seiner Rache tätig wurde.“

„Was ist mit Miss Violet? Weiß Sie, dass Sie das Gesicht einer Frau und deren Augenlicht zerstört hat?“

„Miss Violet schläft, ihr Arzt hat sie sediert.“

„Kann ich sie sehen? Ich meine als Arzt.“

„Sie befindet sich mit ihren Eltern an einem sicheren Ort“, wehrte Holmes ab. „Weitere Angriffe auf Vernon Lodge und dessen neue Eigentümer sind nicht ausgeschlossen. Und eines, mein lieber Watson, muss ich hinzufügen. Wir selbst könnten das nächste Ziel der Attacken des Barons werden.“

„Ich muss Elsa in Sicherheit bringen“, rief Watson besorgt und sprang auf.

„Das ist bereits geschehen. Shinwell hat sie in ihr geerbtes Haus gebracht.“

„Nach Tunbridge Wells?“

„Eben dorthin.“

„Shinwell?“

„Eben dieser.“

„Aber …“

„Beruhigen Sie sich, mein lieber Watson! Wir können uns nun der Jagd auf den Baron widmen. Voll und ganz.“

„Meine Praxis …“

„Geschlossen. Mit einer Hinweistafel, dass Sie Ihre segensreiche Tätigkeit in exakt zwei Wochen wieder aufnehmen. Ich brauche Sie dringend, mein Lieber. Shinwell und seine Kumpane ersetzen Sie zwar körperlich. Doch kommt es in diesem Fall auf Geist, auf das starke Denkvermögen eines Mannes, wie Sie es sind, an.“

„Aber …“

„Man hat, wie gesagt, Miss Violet entführt, betäubt, hypnotisiert und mit einem schrecklichen Auftrag zu Miss Winter geschickt.“

„Aber … das ist doch alles schon geschehen. Unser Eingreifen kommt zu spät, Miss Winter ist für immer geschädigt …“

„Wenn Sie nicht wollen, Watson, brauchen Sie es nur zu sagen.“

„Aber …“

„Unsere Aufgabe wird es sein, die Spur zu von Gruner aufzunehmen und ihn davon abzuhalten, weiteres Unheil zu stiften. Der Mann kommt wieder zu Kräften. Finanziell und in seinen unheilvollen Plänen.“

„Aber wie sollen wir herausfinden, wo er sich aufhält?“

„Indem wir Miss Violet befragen. Sie war – gezwungenermaßen – in seinem neuen Heim.“

„Aber sagten Sie nicht, ich könne nicht mit ihr reden, weil sie sich an einem sicheren Ort befände, dass …“

„Geschätzter Watson. Machen Sie mir die Freude und beginnen Sie ab nun Ihre Reden nicht mehr mit dem Wort Aber. Es handelt es sich zwar um einen unserer schwierigeren Fälle, doch haben wir, wenn wir uns anstrengen, alle Chancen der Welt, ihn zu lösen.“

„Aber …“

„Ich sehe, Sie lassen sich nicht überzeugen.“

Als Holmes daraufhin schwieg, befüllte Watson die Gläser erneut mit Sherry und meinte dann: „Sie haben meine Neugier geweckt, Holmes. Ich werde Sie nach Kräften unterstützen.“

„Gut. Dann verrate ich Ihnen, was ich im Gespräch mit Miss Violet herausgefunden habe: Der Baron befindet sich in einem Quartier in der Nähe einer stark befahrenen Bahnlinie, und zwar an einem Bahnhof. Sie hat die Geräusche von Lokomotiven und bremsenden Zügen gehört.“

„Aber in unserem Land gibt es sehr viele Bahnhöfe.“

„Deshalb werden wir uns nach London begeben, um unsere Suche zu konzentrieren. Denken Sie nach, mein lieber Watson, wie wir das anstellen könnten. Die Blindheit des Barons, so bedauerlich sie ist, könnte uns dabei helfen.“

„Ich weiß nicht.“

„Als Arzt, mein lieber Watson, haben Sie doch sicherlich schon mit Menschen zu tun gehabt, deren Sehvermögen durch Unfälle beeinträchtigt worden ist.“

„Ungelöschter Kalk ist besonders gefährlich“, bestätigte Watson.

„Und wie helfen Sie solchen Patienten?“

„Ich versuche zu retten, was zu retten ist.“

„Und dann?“

„Blinde vermittle ich an die British and Foreign Blind Association.”

„Doktor Armitage. Ich verstehe.“

„Seine Nachfolger“, verbesserte Watson den Freund.

„Und dort lernen sie, mit ihrer Behinderung umzugehen.“

„Sie erlernen die Blindenschrift, erhalten wichtige Hinweise auf bestehende Bibliotheken …“

„Genau die Stelle, an die sich jemand wendet, der wieder am Leben teilhaben möchte.“

„Wenn er sich keinen Privatlehrer nimmt.“

„Und wo findet er diesen?“, fragte Holmes.

„Über das Institut.“

„So ist es. Und Sie, mein lieber Watson, werden auf gewohnt effiziente Weise dieser Spur folgen, während ich nachdenke, den Feldzug gegen den österreichischen Baron weiter plane. Wir fahren in die Baker Street, wo wir die nächste Zeit logieren werden, um …“

„Ich ziehe es vor, in meinen eigenen vier Wänden zu bleiben.“

„Unsinn. Die Baker Street war ihr Zuhause und wird es bleiben, sofern wir beruflich kooperieren.“

„Aber ich muss nach Hause, um mir Kleidung und andere Gegenstände …“

„Natürlich. Aber beeilen Sie sich“, unterbrach ihn Holmes ungeduldig.
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Am nächsten Morgen, nach einem von Mrs Hudson besonders liebevoll bereiteten Frühstück, brach John H. Watson zu Fuß Richtung Paddington Street auf, in der das Blindeninstitut in einem zweistöckigen roten Backsteingebäude untergebracht war.

Erst als der Doktor das Gebäude betreten hatte, wurde ihm klar, dass er nicht so einfach nach Baron Adelbert von Gruner fragen konnte, ohne die ärztliche Schweigepflicht, der auch die Mitarbeiter dieser Institution unterlagen, zu verletzen.

Wie so oft hatte er sich von Holmes in ein Abenteuer hetzen lassen, das er selbst zu wenig durchdacht hatte.

Wie leicht war es, jemanden zu beauftragen, sich in das Blindeninstitut zu begeben, um herauszufinden, wo Gruner wohnte. Wie schwer jedoch war es, dies in die Praxis umzusetzen, wie viel Fingerspitzengefühl brauchte es, zu einem Ergebnis zu kommen.

Nun, Holmes ließ dieses Feingefühl vermissen. Umso mehr musste sich Watson selbst anstrengen, das Ziel zu erreichen, ohne sich und anderen zu schaden.

Watson nahm sich vor, sich als Arzt auszugeben – der er ja tatsächlich war – und sich nach dem Wohlergehen seines Patienten Adelbert von Gruner zu erkundigen … Unsinn. Kein Mensch würde ihm das abnehmen. Also war guter Rat teuer.

„Sie wünschen?“, fragte ihn der Portier, dessen Loge er sich genähert hatte.

„Ich, oh, ich …“, stotterte Watson drauflos, ehe er bemerkte, dass sein Gegenüber durch ihn hindurchblickte. Der junge Mann, dessen Augäpfel weiß verfärbt waren, war eindeutig blind.

„Gestatten, Inspector Lestrade, von Scotland Yard“, stellte sich Watson vor.

Der Mann streckte ihm seine schmale Hand entgegen und befühlte Watsons Anzugjacke.

„Sie sind in Zivil“, stellte der Blinde fest.

„Ein geheimer Auftrag.“

„Ich verstehe. Und zwar?“

„Und zwar suchen wir den Kontakt zu Baron Adelbert von Gruner, der sein Augenlicht durch ein Attentat verloren hat. Wir …“

„Warten Sie einen Augenblick, ich werde meine Unterlagen konsultieren. Gruner sagten Sie.“

„Von Gruner.“

„Unter G. Wir machen hier keine Standesunterschiede.“

Der Mann griff zu einer Mappe, betastete die vorstehenden Registerkarten und zog ein Blatt Papier heraus, das mit erhabenen Punkten versehen war. Konzentriert las er mit den Fingerspitzen seiner linken Hand, nickte dann mehrmals und wandte sich wieder an Watson.

„Die Schreibmaschine und eine Spezialanfertigung gingen an das Charing Cross Hotel.“

Watson bedankte sich und wandte sich zum Gehen, als er sich noch einmal umdrehte und sich nach der Spezialanfertigung erkundigte.

„Der Mann ist Eisenbahnfan, wie schon seine Adresse vermuten lässt“, erklärte der blinde Portier. „Er hat sich einen Plan der Bahnlinie Charing Cross – Hastings anfertigen lassen.“

„Einen ertastbaren Plan also.“

„So ist es. Ich erinnere mich daran, weil wir ihn alle ausprobiert haben, bevor er an den Kunden gegangen ist. Eine Meisterleistung unseres Mister Pratt.“

Watson hielt die Fakten in seinem Notizbuch fest, bedankte sich erneut und verließ das Gebäude.

Einen kurzen Moment überlegte er, wie es wäre, wenn er selbst nichts mehr sehen könne, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche der Straße.

Man müsste sich, dachte er, stärker auf das Gehör, aber auch auf den Geruchssinn verlassen, sich vielleicht auch einen Blindenhund anschaffen.

Als er die Augen öffnete, konnte er gerade noch verhindern, gegen einen Laternenmast zu laufen. Er blinzelte in die Novembersonne und war für einen Augenblick vollkommen glücklich über sein Dasein.

Ein Gefühl, das noch verstärkt wurde, als er das Haus 221B in der Baker Street betrat und köstlichen Bratenduft wahrnahm, der aus Mrs Hudsons Wohnung im Erdgeschoss drang.

Er musste Holmes dazu bringen, zu Mittag im Haus zu bleiben und den Besuch im Charing Cross Hotel auf den Nachmittag zu verschieben, um den köstlichen Lunch nicht zu versäumen.

Holmes las gerade die Times und reagierte in keiner Weise auf Watsons Rückkehr. Dieser entledigte sich seines Gehrocks, hängte diesen sorgfältig über die Lehne eines Sessels und nahm Platz.

Als Holmes ungerührt weiterlas, zog sich der Doktor in sein Zimmer zurück, das Mrs Hudson perfekt in Ordnung gebracht hatte. Er legte sich auf das mit einer Decke geschützte Bett und musste wohl eingeschlafen sein, als er ein heftiges Klopfen an seiner Tür vernahm.

„Sie werden gebraucht“, hörte er die Stimme seines Freundes, und Watson erhob sich, brachte Kleidung und Frisur in Ordnung und fand zu seiner Freude den Esstisch gedeckt.

„Mrs Hudson hat sich wieder einmal selbst übertroffen. Ein Fasan im Speckmantel, mit Edelkastanien und Preiselbeeren“, erklärte der Detektiv. „Offenbar Ihnen zu Ehren. Dazu spendiere ich eine Flasche österreichischen Rotwein, zu unseren Ermittlungen passend, über die Sie mich hoffentlich während des Mahls informieren.“

Die aufgekratzte Stimmung, in der sich der Detektiv befand, ließ Watson misstrauisch werden. Holmes führte etwas im Schilde, und das bedeutete selten etwas Gutes. Seine grauen Augen leuchteten, selbst seine Gesichtsfarbe, die für gewöhnlich ein etwas helleres Grau zeigte als die Augen, hatte einen rosa Ton angenommen, wie ihn Watson selten, äußerst selten, an seinem Freund bemerkt hatte.

Nachdem die beiden einander zugeprostet hatten, forderte Holmes seinen Freund auf, über seinen Besuch im Blindeninstitut zu berichten. Watson wollte nach seinem Notizbuch greifen, bemerkte aber, dass er dieses in seinem Gehrock gelassen hatte, der nun etwas schief über einem der Sessel hing.

In Watson keimte der Verdacht, dass Holmes heimlich seine Eintragungen gelesen hatte und nun wieder einmal Allwissenheit vortäuschen wollte. Also wollte er seinen Freund damit verwirren, dass er sich entschuldigte, dass der Besuch in der Paddington Street keinerlei neue Erkenntnisse gebracht habe.

Holmes bedauerte dies außerordentlich, griff nach der Weinflasche, verkorkte diese und stellte sie an die Bar neben Watsons Bücherschrank.

Als ihn der Doktor fragend anschaute, erklärte Holmes, dass es unter diesen Umständen nichts zu feiern gebe.

„Aber …“

„Sie spielen ein unwürdiges Spiel mit mir, mein lieber Watson. Sie hätten es nie und nimmer gewagt, mit leeren Händen hierher zurückzukehren. Also, berichten Sie!“

Nachdem Watson Baron von Gruners Aufenthalt im Charing Cross Hotel und der Lieferung einer Blindenschreibmaschine dorthin erzählt hatte, toppte er das Ergebnis seiner Untersuchungen noch mit dem Plan des Bahnnetzes der Southeastern Railway, den der Baron hatte anfertigen lassen.

„Das ist nun einen wirklich guten Wein wert, mein lieber Watson“, sagte der Detektiv. „Das österreichische Produkt hat leider nur den Charakter einer Kuriosität.“

Mit feierlicher Miene und ebensolchen Gesten öffnete Holmes daraufhin einen Burgunder von der Côte de Nuits.

„Sie haben etwas vor, das mir nicht gefallen wird“, gab sich Watson äußerst skeptisch.

„Oh, man hat so seine Pläne. Wir wollen nichts übereilen und uns dem Genuss dieser Speisen widmen.“

„Ich denke mir“, versuchte Watson das Gesetz des Handelns selbst in die Hände zu nehmen, „wir sollen uns zum Hotel begeben.“

„Brillant, mein lieber Watson. Brillant. Wie das Ergebnis Ihrer Mission am Vormittag. Aber das kann warten. Misses Hudson hatte Recht mit ihrem Vorschlag, Sie in die Ermittlungen einzubinden.“

„Misses Hudson?“, fragte Watson und verschluckte sich an einem Stück Fasan.

„Eine Ihrer treuesten Anhängerinnen, mein lieber Watson.“

„Und was ist Ihnen wichtiger als der Besuch des Hotels, indem sich der Baron aufhält?“

„Das Denken. Unser gemeinsames Denken, was es mit dem Verkauf von Vernon Lodge, der Entführung Miss Violets, dem Anschlag auf Miss Winter, der Übersiedlung an den Bahnhof und dem Modell der Bahnlinie auf sich haben könnte.“

„Ich verstehe.“

„Dann danke ich für Ihr Verständnis, und wir beginnen, sobald Misses Hudson den Tisch abgeräumt hat.“

„Aber …“
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„Mein lieber Watson“, setzte Sherlock Holmes zu seiner Erklärung an. „Versuchen Sie sich, in einen gefährlichen Verbrecher hineinzudenken, auch wenn Ihnen das schwerfallen mag. Stellen Sie sich vor, Sie wären ein Baron etwas zweifelhafter Herkunft und sehr zweifelhaften Rufs, dem man übel mitgespielt hat. So übel, dass er seinen Landsitz, seine Sammlungen und das Augenlicht verloren hat. Stellen Sie sich ferner vor, dass der Mann seinen Besitz weit unter seinem wahren Wert an den Vater seiner früheren Verlobten, die ihn nach dem Verlust des Augenlichts verlassen hat, verkaufen musste.“

„Sie hat ihn verlassen, weil Sie ihr von Gruners geheimes Tagebuch zukommen ließen, mit den unappetitlichen Aufzeichnungen all seiner Affären.“

„Das stimmt natürlich, doch tut es im Moment nichts zur Sache. Überlegen wir ferner, dass von Gruner nun also etwas Geld besitzt, nicht allzu viel, doch genug, um sich zu rächen. Zuallererst an seiner ehemaligen Verlobten und der Frau, die ihm das Gesicht mit Schwefelsäure zerstört hat. Der Mann lebt an einem Bahnhof und lässt den Plan einer Bahnlinie anfertigen, und zwar jener, die zwischen London Charing Cross und dem Seebad Hastings verläuft. Überlegen Sie, geschätzter Freund, welcher Zusammenhang zwischen diesen Fakten besteht.“

„Warum machen Sie das nicht selbst, Holmes?“, erkundigte sich Watson misstrauisch.

„Mein allzu wacher Geist ermöglicht es mir nicht, mich in die Seele eines anderen zu versenken. Und zu einem Hilfsmittel möchte ich nicht greifen, dazu ist der Fall zu heikel und benötigt meinen klaren Verstand.“

„Sie meinen, ich hätte diesen wachen Geist, jenen klaren Verstand, dessen Sie sich rühmen, nicht und könnte mich ohne Mühe in Geist und Seele eines widerwärtigen Verbrechers versetzen.“

„Das ist unter Ihrer Würde, Watson. Sie kennen mich doch!“

„Eben deshalb.“

Einen Augenblick herrschte eisiges Schweigen in dem ansonsten wohltemperierten Wohnraum, bevor Holmes mit seiner Erklärung fortfuhr: „Ich habe vor, Sie zu hypnotisieren, Watson, und so zu tieferen Schichten Ihres Wesens vorzudringen, zu jenen dunklen Bereichen, die ein jeder von uns sein Eigen nennt, die jedoch von einem Teil unseres Wesens streng bewacht werden. Es geht nun in unserem Experiment um die Entfesselung des Schattens Ihrer Seele, um …“

„Dafür stehe ich nicht zur Verfügung.“

„Schade. Damit ist unsere Zusammenarbeit beendet“, sagte Holmes mit schneidender Stimme, erhob sich und wollte den Raum verlassen.

„Was haben Sie vor?“

„Wenn Sie mir die Hilfe verweigern, muss ich diese anderweitig suchen, und zwar in Gestalt eines Menschen, der mir in den letzten Jahren unserer Entfremdung immer wichtiger geworden ist, in Gestalt Ihres Nachfolgers …“

„Sagen Sie den Namen nicht! Ich kann mir denken, um wen es sich handelt“, rief Watson und fügte kleinlaut hinzu: „Ich werde mich opfern. Für die Sache, nicht für Sie.“

„Wie auch immer. Das Ziel ist dasselbe“, erwiderte Holmes befriedigt und bat den Doktor, sich auf die Couch zu legen.

Daraufhin verdunkelte er die Fenster, indem er die Vorhänge vorzog, sodass der Raum in Dämmerlicht versank, nahm einen Stuhl und setzte sich an die Kopfseite der Couch, um Watsons Gesicht beobachten und hören zu können, was er in der Trance, in die er ihn versetzen wollte, zu sagen hatte.

Mit sanfter Stimme fuhr Holmes fort: „Sie befinden sich in dem Raum, in dem Sie sich immer wohlgefühlt haben, auf der Couch, die Ihnen und mir vertraut ist, die uns Entspannung und neue Kraft geschenkt hat, und Sie vertrauen mir, der Sie bisher sicher durch die gefährlichsten Situationen geführt hat, und der das auch in Zukunft tun wird.“

Watson, der eigentlich protestieren wollte, presste die Lippen fest aufeinander, bereit, dieses Schauspiel über sich ergehen zu lassen, von dem er nichts hielt.

Hypnose, soweit er sie aus seiner ärztlichen Praxis kannte, war etwas für hysterische Frauen, für Frauen, die so der Liebe entwöhnt waren, dass einige freundliche Worte, eine flüchtige Berührung genügten, sie in alle möglichen peinlichen Zustände zu versetzen.

„Sie sind Tag und Nacht tätig, mein lieber Watson, im Dienste der Menschheit, als Arzt, als Detektiv, als Freund, als Ehemann. Sie haben es sich verdient, auszuruhen, auf alles und jedes zu vergessen, ganz bei sich zu sein, wie in sehr frühen Jahren, als das Sehen und Hören noch nicht so wichtig waren. Sie können loslassen, indem Sie auf das Sehen verzichten. Öffnen Sie Ihre Augen etwas weiter als sonst!“

Als Holmes die Augenlider des Doktors mit den Fingerspitzen berührte, war dieser erstaunt, wie angenehm warm sie sich anfühlten. „Atmen Sie ein, halten Sie den Atem kurz an, und während Sie ausatmen, können Sie die Muskeln an beiden Seiten der Augenlider entspannen. So sehr, dass die Lider von selbst nach unten sinken. Geben Sie diesem Impuls nach …“

Zu seiner Befriedung bemerkte Holmes ein leichtes Flattern der Lider, die sich anschließend nach unten bewegten.

„Ihre Augen befinden sich nun im Zustand himmlischer Ruhe. Wenn Sie jetzt versuchen, sie zu öffnen, erkennen Sie, dass sie geschlossen bleiben. So entspannt sind Ihre Augenlider, dass sie geschlossen bleiben. Ja, genauso. Es ist angenehm, die Lider geschlossen zu halten, sich ganz und gar zu entspannen. Und so, wie sich die Augen entspannt haben, genauso durchflutet die Entspannung Ihren Körper von den Haaren bis zu den Fußsohlen. Ein wunderbares Gefühl, das Ihren Körper bis in seine Tiefen erfasst. Wenn ich nun sage, dass Sie Ihre Augen öffnen sollen, dann tun Sie das, und wenn Sie diese wieder schließen, sind Sie zehnmal so entspannt wie jetzt. Öffnen Sie Ihre Augen und schließen Sie Ihre Augen. Ja, entspannen Sie sich vollständig.“

Holmes wiederholte den Vorgang ein weiteres Mal, dann testete er die Tiefe der körperlichen Entspannung seines Freundes, indem er sagte: „Ich werde jetzt Ihre rechte Hand nehmen und hochheben. Und wenn ich sie loslasse, wird sie nach unten fallen.“

Daraufhin wandte sich Holmes der Entspannung von Watsons Geist zu, indem er ihn von Hundert rückwärts zählen ließ.

„Jedes Mal, wenn Sie eine Zahl sagen, verstärkt sich Ihre Entspannung, bis es keine Zahlen mehr gibt.“

Watsons Stimme versagte schon bei der Zahl 97, sein ruhiger Atem glich dem eines Schlafenden, und Holmes wusste nun, dass er bereit zur eigentlichen Hypnose war.

„Sie vergessen, wer Sie sind, Ihr Gehirn, Ihre Seele entleeren sich, schaffen Raum, viel Raum für Neues, für die Seele des Barons von Gruner. Sie sind jetzt Baron Adelbert von Gruner, mit Leib und Seele, und Sie erzählen mir, wie es Ihnen geht.“

Watson sprach mit dunkler Stimme mit dem österreichischen Akzent des Barons, zuerst zögernd, dann immer schneller, sodass sich Holmes anstrengen musste, den Worten zu folgen, einer Tirade von Wut, Hass und Plänen, die selbst Holmes erschreckten, besonders, da sie aus dem Mund seines Freundes Watson strömten.





  ZÜGE, DIE IN TUNNEL FAHREN

 

„Es hat wohl nicht geklappt.“ Watson zeigte sich enttäuscht.

„Was meinen Sie, mein lieber Watson? Was hat in Ihren Augen nicht geklappt?“

„Unser Experiment, die Hypnose. Ich bin wohl kein geeignetes Medium dafür.“

„Machen Sie sich keine Sorgen, Watson. Sie waren in tiefster Trance, haben sich mehr als perfekt in die Rolle des Bösen gefügt und mir wertvollste Hinweise gegeben. Ich kann mir nun einigermaßen vorstellen, was auf uns zukommt. Aber trinken Sie eine Tasse Da Hong Pao.”

„Was ist das?“

„Ein besonderer Tee, von dem es heißt, er habe die Mutter eines Kaisers der Ming-Dynastie von den Toten zurückgebracht.“

„Ich fühle mich durchaus lebendig.“

„Und das ist gut so. Allerdings sind Sie in das Reich des Bösen abgestiegen, haben mir in vielerlei Hinsicht den künftigen Weg gewiesen und verdienen ein besonderes Getränk. Nehmen Sie viel Zucker, gegen den Schock.“

„Ich habe keinen Schock“, protestierte Watson, verschüttete jedoch etwas von dem tiefbraunen Gebräu, so stark zitterten seine Hände. „Das schmeckt tatsächlich sehr, sehr fein“, sagte er noch und atmete tief durch. „Wie …“

„Lassen Sie es, Watson, der Da Hong ist unvergleichlich.“

„Und zu welchen Erkenntnissen hat Ihnen meine angebliche Hypnose verholfen?“, fragte Watson, weiterhin skeptisch.

„Ich weiß nun, dass der Baron versucht, das Rad der Zeit zurückzudrehen, zu Geld zu kommen, seine Bande neu aufzustellen, Vernon Lodge und seine Sammlungen zurückzukaufen und uns zu vernichten.“

„Nun, das ahnten wir bereits, nicht?“

„Natürlich. Sie hätten sonst nicht darüber gesprochen. Allerdings weiß ich jetzt, wie er das machen wird. Ich habe es aus Ihrem Mund erfahren, mein lieber Watson.“

„Gut. Und was haben Sie erfahren?“

„Das behalte ich vorläufig für mich, um Ihnen nicht zu schaden.“

„Wissen Sie, was ich von diesem ganzen Hokuspokus halte, Holmes?“

„Sie müssen es nicht sagen.“

„Außerdem interessiert mich das alles überhaupt nicht mehr.“

„Gut. Damit funktioniert auch der posthypnotische Befehl.“

„Sie haben mir suggeriert, dass mich der Fall von Gruner nicht mehr interessieren soll?“

„Man trägt Verantwortung in solchen Dingen. Große Verantwortung.“

„Und nun?“

„Mich interessiert der Fall noch, also werde ich so nahe wie möglich an den Menschen heranzukommen versuchen, von dem künftiges Übel ausgeht.“

„Und ich?“

„Verbringen Sie einige Tage bei Ihrer Frau in Tunbrigde Wells!“

„Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen.“

„Keineswegs, mein guter Freund. Ich danke Ihnen in aller Form für die bisherige Hilfe in diesem Fall. Ihre Unterstützung ist von unschätzbarem Wert. Und natürlich hoffe ich, dass Sie mich schlussendlich bei der Lösung nicht allein lassen.“

„Danke, Holmes. Ihre Worte, so sie aufrichtig sind, tun gut.“

„Also dann, frisch ans Werk. Sie haben in Ihrem Trancezustand keinen Zweifel gelassen, dass Sie ungeduldig sind, dass Sie Ihren schrecklichen Plan so rasch wie möglich umsetzen werden. Ich meine Sie als Baron von Gruner. Habe ich schon erwähnt, dass Sie seinen Akzent perfekt nachgeahmt haben?“
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Watson begleitete seinen Freund in der Kutsche zum Charing Cross Hotel, das nicht einmal drei Meilen von der Baker Street entfernt lag.

Charing Cross, im Zentrum Londons, mit dem Eleonorenkreuz, das 1863 im neugotischen Stil erneuert worden war, um an die im 13. Jahrhundert verstorbene Frau des Königs Eduard I. zu erinnern. Die Distanzen zu anderen Örtlichkeiten in London wurden von diesem Mittelpunkt der Stadt aus gemessen.

Ein weiterer Grund, warum der vom Kontinent zugereiste Baron hier logierte? Weil er sich für den Mittelpunkt Londons, ja, der ganzen Welt hielt?

Watson schüttelte den Kopf, um sich von diesen fruchtlosen Gedanken zu befreien und betrachtete jenes imposante sechsstöckige, entfernt an den Buckingham Palace erinnernde Gebäude, das 1865 eröffnet worden war. Vom Dach wehte der Union Jack im kalten Wind.

Holmes bat Watson, in der Droschke auf ihn zu warten, bis er ihm weitere Anweisungen gab, und bewegte sich gemessenen Schrittes auf den Hoteleingang zu, wo ein Türsteher salutierte, als er eintrat.

Etwa zehn Minuten später erschien ein Kofferträger, der Holmes‘ Gepäck zum Hotel trug.

Nach einer halben Stunde geduldigen Wartens ahnte Watson, dass Holmes ihn vergessen hatte, und gab dem Kutscher Anweisung, ihn zu seinem Haus in der Queen Anne Street zu bringen.
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Nach einer einsamen Nacht, in der Watson von Dampflokomotiven, von in Tunnel fahrenden Zügen, von Orchideenblüten und einer Schlange geträumt hatte, erwachte er am Morgen erschöpft und unruhig, vermisste seine geliebte Elsa und beschloss, sich zum Charing Cross Hotel zu begeben, um wieder Kontakt zu Holmes aufzunehmen.

Beim kärglichen Frühstück, das er in der ungeheizten Küche einnahm, befiel ihn der Verdacht, dass Holmes ihm – entgegen seiner Behauptung – den hypnotischen Befehl gegeben hatte, ihm wie ein treuer Hund zu folgen.

Mein Gott, dachte Watson. Welches ungnädige Schicksal hatte seinen Lebensweg mit dem dieses Mannes kreuzen lassen. Er war ihm wichtiger geworden als seine Eltern, seine Patienten. Wichtiger als Elsa, seine Frau, an die er seit ihrer Abreise kaum gedacht hatte.

Er musste etwas dagegen unternehmen. Aber erst, wenn dieser Fall zu einem Ende gekommen war.
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Im noblen Empfang des Charing Cross Hotels erkundigte er sich nach der Zimmernummer von Sherlock Holmes, erhielt jedoch einen abschlägigen Bescheid.

„Ein Mann dieses Namens ist nicht bei uns abgestiegen“, bedauerte der dunkelblau gewandete Portier.

Watson schob einen Guinea über die Theke und begann seinen Freund zu beschreiben: „Eine Erscheinung, die jedem auffallen muss“, begann er, „schon von seiner Gestalt her. Groß, sehr schlank, durchdringender Blick …“

„Oh, dieser Herr“, unterbrach ihn der Portier. „Bei ihm handelt es sich um einen Mister Bloom. Bertram Bloom. Er hat Zimmer dreihundertfünfundvierzig bezogen.“

Watson bedankte sich, durchquerte die Halle, betrat den Lift und teilte dem farbigen Liftboy mit, dass er in die dritte Etage wolle.

Bei Zimmer 345 angelangt, klopfte Watson den Takt von The Bonnie Banks of Loch Lomond an die weiß gestrichene Tür, die sich sogleich öffnete.

„Kommen Sie rasch herein“, flüsterte Sherlock Holmes und schloss die Tür hinter seinem Freund. „In Zimmer dreihundertzwölf herrscht ein reges Kommen und Gehen. Und wenn uns auch der Diener nicht kennt und der Baron uns nicht sehen kann, so könnte doch einer der Männer, die er beschäftigt, Sie oder mich entlarven.“

„Darf ich fragen, was Sie sich davon versprechen, in diesem Zimmer zu wohnen?“

„Ich übe mich in der Kunst der Beobachtung, indem ich wie ein neugieriges Zimmermädchen durch den Türspion blicke und beobachte, was sich auf dem Flur abspielt.“

„Und das Ergebnis dieser Beobachtung?“

„Es herrscht, wie gesagt, reger Betrieb. Zwielichtige Gestalten – ausschließlich Männer – versammeln sich zu oft Stunden dauernden Besprechungen.“

Viermaliges Klopfen an der Tür unterbrach die Erklärung des Detektivs, er bat Watson zu öffnen und begrüßte die junge Frau mit dem bleichen Gesicht und den halblangen dunklen Haaren beinahe überschwänglich.

Sie überreichte ihm, freundlich lächelnd, ein prall gefülltes Kuvert, knickste vor Holmes und entschwand.

„Das war Elizabeth, eine der Telefonistinnen des Hotels. Sie fertigt für mich Protokolle aller ein-und ausgehenden Telefonate von Zimmer dreihundertzwölf an. Eine wertvolle Ergänzung meiner Ermittlungen.“

„Aber das ist doch nicht erlaubt. Holmes, Sie lassen sich da auf etwas ein, das Sie in Teufels Küche bringen kann.“

„Mitnichten, mein lieber Watson. Unser gemeinsamer Freund Lestrade von Scotland Yard gibt mir die nötige rechtliche Deckung.“

„Sie arbeiten mit Scotland Yard zusammen?“

„Eine Notwendigkeit, seit der Fall Dimensionen annimmt, die über das Private hinausgehen“, stellte Holmes fest. „Aber jetzt entschuldigen Sie mich. Ich möchte mich den Protokollen widmen. Läuten Sie doch nach dem Zimmermädchen und lassen Sie uns eine Erfrischung kommen!“

„Was soll ich bestellen?“, fragte Watson, doch Holmes hatte sich bereits in die Schriftstücke vor ihm vertieft.

Während der Doktor auf das Zimmermädchen wartete, ging er zum Fenster und blickte auf den belebten Platz vor dem Hotel, mit dem gotischen Türmchen, der dem Ort seinen Namen gegeben hatte.

Bei dem Zimmermädchen bestellte Watson Sandwiches und Tee, dann bedauerte er Holmes gegenüber, dass dieser kein Zimmer mit Blick auf den Bahnhof genommen habe.

„Aus praktischen Gründen, mein Freund“, sagte Holmes, der hastig ein Gurkensandwich verschlang. „So kann ich das gegenüberliegende Zimmer des Barons besser im Auge behalten, und es ist etwas ruhiger in der Nacht. Aber ich entnehme Ihrem Bedauern, dass Sie die Faszination männlicher Kinder allen Alters für Lokomotiven nicht abgelegt haben.“

„Eine Erfindung, die die Welt revolutioniert“, fand Watson.

Holmes nickte stumm, wandte sich wieder den Protokollen zu und murmelte, in Gedanken verloren: „Er plant etwas, um seine Machtlosigkeit zu überwinden, eine sehr große Sache, und diese hat mit Zügen zu tun. Was meinen Sie, mein Lieber, könnte das sein?“

„Er wird jemanden aus einem Zug entführen und Lösegeld verlangen.“

„Eine interessante Überlegung, die durchaus etwas für sich hat. An wen denken Sie? Ich meine als Entführungsopfer.“

„Doch nicht den König?“

„Warum nicht? Er ist Eisenbahnfan und lässt keine Gelegenheit aus, sich dieses Transportmittels zu bedienen.“

„Also der König. Und was planen Sie, dagegen zu unternehmen?“

„Wir müssen warten, bis es so weit ist.“

„Eine Entführung des Monarchen könnte das Empire destabilisieren.“

„Daher beobachten Lestrades Männer den Baron besonders sorgsam. Aber wir können nicht auf alles vorbereitet sein. Wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen und dann rasch und effizient handeln. Das Böse muss ans Sonnenlicht, um es bekämpfen zu können. Bis dahin ist Geduld gefragt. Eine Eigenschaft, an der es Ihnen mangelt, nicht wahr, Watson?“

„Ich muss gestehen, dass ich es vorziehe, Krankheiten rechtzeitig zu bekämpfen und nicht zu warten, bis sie ausgebrochen sind.“

„Das ist in den meisten Fällen nicht möglich, außer durch Impfungen.“

„Ein sehr trauriger Umstand“, bestätigte Watson.

„Wir müssen nicht mehr lange warten. Die Ereignisse steuern unaufhaltsam einem Höhepunkt entgegen.“

„Und bis dahin?“

„Ich schlage vor, wir unternehmen eine Bahnreise und lassen uns inspirieren von der Landschaft der Grafschaft Kent.“

„Also nach Hastings.“

 

[image: Szenetrenner.jpg]

 

Watson war beeindruckt von der Charing Cross Station mit ihren sechs Bahnsteigen. An der gigantischen Glaskuppel, die den Bahnhof überspannte, wurde gearbeitet. Eine der Streben des Dachs war schadhaft geworden, und Arbeiter verrichteten in schwindelnder Höhe auf Holzgerüsten ihre schwierige Arbeit.

„Ein Wunder der Architektur“, staunte Watson.

„Das nach nur vierzig Jahren repariert werden muss. Immerhin hat es seinen Schöpfer um vierzehn Jahre überlebt.“ Holmes zeigte sich etwas weniger enthusiastisch und strebte auf den bereits wartenden Zug Richtung Hastings zu.

„Eine mutige Konstruktion“, beharrte Watson.

„Zu mutig“, brummte Holmes.

Während der Detektiv bereits in einem der acht Waggons verschwunden war, betrachtete Watson noch das bunte Treiben auf dem Bahnsteig. Das Beladen des Postwagens, direkt hinter der fauchenden Lokomotive, wurde von zwei Polizisten überwacht, der dahinter stehende Güterwagen stand noch offen. Er war mit allerlei technischen Gerätschaften beladen, die, wie Watson vermutete, für die Braunkohlegruben um Etchingham bestimmt waren, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatten. In Schottland und Wales gab es nahezu unendliche Vorkommen an Steinkohle, die, was den Brennwert betraf, wesentlich ergiebiger war.

Im Waggon verhandelte Holmes mit dem uniformierten Bahnbeamten wegen eines Sitzplatzes in der ersten Klasse. Dem Detektiv waren die Holzbänke zu hart, das Abteil zu belebt. Außerdem störte ihn der Holzkäfig einer Frau, in dem zwei Hühner untergebracht waren.

Als Watson zögerte, den erheblichen Aufpreis zu entrichten, übernahm das Holmes mit etwas säuerlicher Miene. Er schwieg, bis der Zug mit einiger Verspätung den Bahnhof verließ und die Stadt Richtung Süden durchquerte.

Holmes schien sich auch in dem erheblich komfortableren Abteil der ersten Klasse nicht wohlzufühlen. Zuerst beklagte er den Nebel der Großstadt, der den Blick behinderte, später, als sie die Landschaft Kents, mit ihren abgeernteten Hopfenfeldern und ausgedehnten Wäldern durchquerten, störte ihn der grelle Sonnenschein. Die angebotenen Speisen und Getränke entsprachen nicht seinen Erwartungen, obwohl oder weil Watson deren Kauf übernommen hatte.

Schließlich wies Watson seinen Freund darauf hin, dass sie auf dessen Vorschlag hin unterwegs waren, und er fragte ihn, was er sich von der Reise erwartet habe.

Daraufhin entschuldigte sich Holmes bei seinem Begleiter mit den Worten: „Ich suche Inspiration, in der Hoffnung herauszufinden, was von Gruner plant. Und obwohl Sie mir wertvolle Hinweise geliefert haben, Watson, stehe ich vor einer Wand, einer Nebelwand, die ich nicht durchdringen kann.“

„Der Nebel hat sich gelichtet, wir haben herrliches Wetter“, versuchte sich Watson in Optimismus.

Doch Holmes entgegnete ernst: „Ich beneide Sie um Ihre Sicht der Dinge, die ich leider nicht teilen kann. Eine Katastrophe bahnt sich an, und wenn wir diese nicht verhindern können, werden viele Menschen zu Schaden kommen. Wir selbst und viele andere.“

Als der Zug in Etchingham besonders lange hielt, begab sich Watson auf den Bahnsteig des kleinen Bahnhofs, um das Entladen der Bohrköpfe, die für die Kohlenminen bestimmt waren, zu beobachten. Zu seiner Überraschung folgte ihm der Detektiv und ließ sich vom Schaffner erklären, dass es früher, als die Kohlengruben noch Geld einbrachten, schneller gegangen sei.

„Damals“, erzählte der Zugbegleiter, „hängte man die für das Bergwerk bestimmten Waggons einfach ab und transportierte sie über ein Nebengleis zum Bestimmungsort. Jetzt aber“, bedauerte der Mann, „geschieht das wieder mit Pferdefuhrwerken. Ein schrecklicher Niedergang dieser einst so blühenden Stadt.“

Holmes folgte aufmerksam den Worten des Uniformierten, und seine grauen Augen zeigten einen leichten Anflug jenes Leuchtens, das Aufmerksamkeit und Interesse verriet.

In Hastings gab sich Holmes beinahe enthusiastisch beim Anblick des Meers in Form des Channels, und er lud Watson zum einem High Tea in ein kleines Restaurant mit Blick auf die See ein.

„Wenn Sie sich grundsätzlich bereithalten“, sagte der Detektiv plötzlich, „können Sie auf der Rückreise Ihre Frau besuchen, von Tonbridge oder Hildenborough aus.“

„Ich lade Sie ein, mich nach Tunbridge Wells zu begleiten“, erwiderte der Doktor. „Elsa würde sich freuen …“

„Das ist leider nicht möglich. Ich muss die Stellung im Hotel halten. Und ich rechne damit, dass Sie mich unterstützen. Ihre Frau hat doch ein Telefon.“

„Leider nicht. Aber ein Telegramm …“

„Das könnte zu lange dauern. Die Bombe kann jeden Moment hochgehen.“

„Bombe?“

„Bildlich gesprochen.“

„Dann fahre ich morgen Abend wieder nach London. Sie sind doch weiterhin im Hotel?“

„Unbedingt.“
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Bevor Watson auf der Rückreise in Hildenborough in eine Mietkutsche umstieg, fragte er noch seinen Freund, ob die Bahnfahrt für ihn ertragreich gewesen sei.

„Ertragreich“, wiederholte der Detektiv mit einem Gesichtsausdruck, als ob er soeben etwas sehr Bitteres geschluckt hätte. „Ertragreich ja und nein. Ein Samenkorn, das sich erst entfalten wird, sobald ich … aber dafür ist jetzt keine Zeit. Lassen Sie Ihre geschätzte Frau grüßen und halten Sie sich bereit.“
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Am Abend studierte Holmes aufmerksam die Protokolle der Telefongespräche, die der Baron an diesem Tag geführt hatte. Sie waren noch umfangreicher als sonst, verrieten aber nicht wirklich, worum es ging. Dafür war der Mann zu vorsichtig. Allerdings war mehrmals die Rede von Sevenoaks, einer Bahnstation auf der Strecke nach Hastings.
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Zwei Tage später – es war Samstag, der 2. Dezember – las Holmes in der Times, dass es zu einem spektakulären Überfall auf den Postzug London-Hastings gekommen war. Über siebzigtausend Pfund waren in die Hände noch unbekannter Täter gefallen.

„Unbekannte Täter“, murmelte der Detektiv, der sich das Frühstück im Hotelzimmer servieren hatte lassen, bei Tee und Toast und schüttelte den Kopf, als er die nächsten Zeilen des Zeitungsartikels las.

Das Verschwinden des Güterzugs, stand da geschrieben, in dem sich das für die Weihnachtszahlungen und Kleider-und Lebensmittelläden bestimmte Geld befand, zwischen Charing Cross und Hildenborough stellt Scotland Yard vor ein derzeit noch unlösbares Rätsel. Doch Inspector Lestrade ist zuversichtlich. Seinen Worten nach verfolgen er und seine Beamten eine heiße Spur.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür zu Holmes‘ Hotelzimmer. Durch den Spion erkannte der Detektiv Lestrade, den er freundlich willkommen hieß.

„Ach, Sie wissen schon“, sagte der korpulente Mann mit dem rötlichen Bart, als er die geöffnete Zeitung auf dem Speisetisch liegen sah.

„Ich darf Sie doch auf ein Frühstück einladen, Inspector“, sagte Holmes und griff zum Telefonhörer. Nach der Bestellung eines weiteren Gedecks bedauerte er, dass die Küche im Hotel leider nicht denselben hohen Standard aufwies wie jene im Hause Baker Street 221B.

„Misses Hudson.“ Der Mann von Scotland Yard seufzte und sein Blick verklärte sich.

„Sie wissen mehr, als in der Zeitung steht“, sagte Holmes.

„Nur geringfügig“, bedauerte Lestrade.

„Aber doch. Sie wissen, an welcher der Bahnstationen zwischen London und Hastings der Zug zuletzt gesehen worden ist.“

„Ein unlösbares Rätsel“, klagte der Inspector und schaute voll Begehren auf Holmes‘ dick mit Butter und Orangenmarmelade bestrichenes Toastbrot.

„Das Watson und ich für Sie lösen sollen.“

„Nun, wir unterstützen Sie gerne dabei, Holmes. Durch das kühle Wetter hat sich eine Reihe von Mitarbeitern krankgemeldet, und ich selbst …“

„Sie müssen Weihnachtseinkäufe erledigen, damit Ihre geschätzte Frau und das Töchterchen schöne Weihnachten erleben können.“

„Wie kommen Sie denn darauf, Holmes?“

„Reine Vermutung.“

Lestrade schüttelte ungläubig den Kopf und versicherte sich, dass sich die Einkaufsliste tatsächlich in der linken Manteltasche befand.

„Sie vermuten richtig, aber …“

„Die Tatsache, dass gestern das Weihnachtsgeld ausbezahlt wurde, dass Sie keine Uniform tragen und sich an mich wenden, deutet zumindest in die Richtung, dass Sie in privater Mission unterwegs sind, und das relativ früh für einen Samstagvormittag. Kommen Sie herein!“, unterbrach sich Holmes, als an der Tür geklopft wurde.

Beim Anblick des Zimmermädchens, das Rührei mit Speck, frischen Toast und Tee auf den Tisch stellte, hellte sich Lestrades Miene merklich auf.

„Sie haben gewissermaßen Recht. Ich meine, was den Einkauf betrifft. Gegen Ihren Verdacht, dass wir im Yard nicht mit voller Kraft an der Aufklärung dieses unglaublichen Raubs arbeiten, verwahre ich mich.“

„Sobald Sie sich gestärkt haben, werde ich einige Fragen an Sie stellen“, sagte Holmes und vertiefte sich wieder in die Times, während er das Knacken von frischem Brot hörte.

Als sich die Ess-und Schlürfgeräusche wieder gelegt hatten, stellte der Detektiv seine erste Frage an den Inspector: „In welcher Station hat man den Zug zuletzt abgefertigt, bevor er verschwunden ist?“

„Mit dem Lokführer und allen Bediensteten. Sie alle sind spurlos untergetaucht.“

„Und Sie vermuten, diese Männer hätten den Raub geplant und würden sich nun die Beute teilen.“

„Wir sind, wie gesagt, noch völlig im äh …“

„Ungewissen? Sie tappen im Dunkeln“, half der Detektiv dem Inspector weiter. „Doch kommen wir zurück zu meiner Frage: Wo wurde der Zug zuletzt gesehen?“

„Das war in der Station Sevenoaks. Das ist …“

„Der Halt vor Hildenborough.“

„Also ziemlich am Beginn der Fahrt, bevor allzu viel Geld abgeladen wurde.“

„Das ist auch Teil meiner Überlegungen, aber …“

„Es stört Sie, dass der Postzug sowie das ihn begleitende Personal unauffindbar sind“, stellte Holmes fest und bemühte sich, seine Ungeduld zu unterdrücken. „Was mir im Moment jedoch wichtiger erscheint, ist der Umstand, dass die riesige Summe in die Hände eines Mannes geraten ist, der damit nun, finanziell erstarkt, weitere unheilvolle Pläne in die Tat umsetzen wird.“

„Sie wissen, wer hinter dem Diebstahl steckt?“ Holmes schwieg auf diese Frage, und der Inspector fuhr fort: „Aber ein Zug kann doch nicht spurlos verschwinden?“

„Sie haben wie immer völlig Recht, Lestrade. Ich werde die Klärung dieses Rätsels mit einem Besuch bei meinem geschätzten Freund Watson verbinden, der sich im Hause seiner Schwiegereltern in Tunbridge Wells aufhält.“

„Sie wollen …“

„Ich werde.“

„Und ich?“

„Wenn Sie mich begleiten wollen. In Tunbridge Wells gibt es besonders exquisite Geschäfte, in denen Sie den Einkauf erledigen können.“

„Aber der Zug. Wo könnte sich der Zug verbergen?“

„Ich werde Ihnen das zeigen, mein lieber Lestrade. Wir können bequem zu Ende frühstücken. Der nächste Zug fährt erst um neun Uhr fünfzig.“





  DAS BÖSE IN DOKTOR WATSON

 

„Kein Grund für Nervosität“, versuchte Holmes den aufgeregten Inspector an seiner Seite zu beruhigen, als der Zug in den kleinen Bahnhof von Sevenoaks einfuhr.

„Wir sollten hier den Zug verlassen und nach Anhaltspunkten suchen“, schlug der Inspector vor.

Doch Holmes widersprach: „Das haben doch Ihre Männer bereits erledigt. Wir bleiben im Waggon und konzentrieren uns auf die Bahnstrecke. Ich rechts, Sie links.“
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Im Bahnhof von Hildenborough forderte Holmes den Inspector auf, mit ihm den Zug zu verlassen.

„Sie haben etwas entdeckt, Mister Holmes?“, erkundigte sich Lestrade hoffnungsfroh.

„Sie nicht?“, überraschte Holmes den Polizisten mit einer Gegenfrage.

„Also, wenn ich ehrlich bin …“

„Gut. Denken wir wieder einmal streng logisch, Lestrade. Ein Zug verlässt eine Bahnstation mit sehr viel Geld und kommt bei der nächsten nicht an. Das Verschwinden könnte auf ein Wunder zurückzuführen sein …“

„Das Sie als kühler Denker ausschließen.“

„Oder“, Holmes ignorierte den Einwand des Inspectors, „oder er hat eine andere Route genommen. Und eine andere Route kann er nur nehmen, wenn ihn Gleise dorthin führen.“

„Ich hätte also nach Gleisen Ausschau halten sollen. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“, klagte Lestrade.

Holmes schwieg auf diese Aussage seines Begleiters, um ihm kurz darauf den Auftrag zu erteilen, seine Männer zu verständigen. „Und einen Arzt sowie Rettungspersonal.“

„Sie wissen also, wo der Zug ist?“, fragte Lestrade.

„Sie nicht?“

„Würde ich sonst fragen?“

„Gut, dann in aller Kürze: Als die Kohlengruben um Sevenoaks noch in Betrieb waren, wurde das geförderte Material mit der Bahn nach London gebracht. Die Gleise liegen noch, die Stollen existieren noch. Was liegt näher, als den Zug in einem dieser Tunnels zu suchen. Wir brauchen dazu Transportmittel und Ihre Kollegen, weil wir nicht wissen, was uns am Ziel erwartet. Wird der Zug noch bewacht, sind der Lokomotivführer und die Herren von der Zentralbank noch am Leben? In welchem Zustand befinden sie sich?“

„Ich bin schon unterwegs.“
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„Und die Männer lebten alle noch?“, fragte Watson seinen Freund am wärmenden Kaminfeuer.

„Sie waren sehr geschwächt, besonders durch den Wassermangel, den sie erdulden mussten.“

„Umso schöner, dass Sie Zeit gefunden haben, uns zu besuchen.“

„Tunbridge Wells ist ein ruhiger Ort“, stellte Holmes fest. „Sie sollten sich überlegen, Ihre Praxis hierher zu verlegen. Es gibt hier viele reiche Menschen, die ihre Wehwehchen kurieren.“

„Sie wollen mich wohl loswerden, Holmes.“

„Auch ich denke darüber nach, mich eines Tages aus London zurückzuziehen.“

„Hierher nach Tunbridge Wells?“

„Wäre eine Überlegung wert. Allerdings bevorzuge ich einen Platz am Meer. Ich liebe das Meer. Aber noch sind wir Londoner. Deshalb bitte ich Sie, mich morgen zu begleiten. Von Gruner ist der große Coup gelungen. Er hat genug Geld, um alle seine Pläne umzusetzen.“

„Scotland Yard wird ihn daran hindern, ihn verhaften …“

„Scotland Yard hat keine Ahnung, dass er hinter dem Raub steckt.“

„Sie haben …“

„Ich habe Lestrade selbst denken lassen, ihm diese Aufgabe nur beim Auffinden des Zuges abgenommen. Immerhin standen Menschenleben auf dem Spiel …“

„Ich verstehe. Wobei Lestrade wohl nur meine Rolle übernommen hat, die des dummen Begleiters des großen Detektivs“, zeigte sich der Doktor selbstkritisch.

„Wenn Sie schon dieses Thema anschneiden, mein lieber Freund, möchte ich etwas weiter ausholen. Sie haben doch ein Getränk im Haus, das unseren Geist anregen könnte.“

„Dafür ist Elsa zuständig.“
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Elsa Watson kredenzte den beiden Männern, die sich in das Raucherzimmer zurückgezogen hatten, Whisky und Sandwiches, zog sich dann jedoch diskret zurück.

Nach ihrem Abgang bemerkte der Detektiv: „Sie haben mit Ihrer Elsa gut gewählt. Eine sehr angenehme, außergewöhnlich attraktive Frau.“

„Reines Glück meinerseits sozusagen. In keiner Weise mein Verdienst“, gab sich der Doktor bescheiden.

„Sehen Sie, Watson, und genau dieser Einwand führt mich zum Kern dessen, was ich Ihnen mitteilen möchte: Sie unterschätzen sich auf geradezu dramatische Weise, wenn Sie sich mit Lestrade vergleichen. Sie sind ein Genie, unterdrücken jedoch Ihr Talent, Ihre Energie, mit eiserner Disziplin, weil Sie zurecht Angst davor haben.“

John Watson betrachtete sein Gegenüber mit derartigem Erstaunen, dass Holmes lächeln musste, als er fortfuhr: „Geahnt habe ich das schon, seit wir uns kennengelernt haben. Hätte ich Sie ansonsten zu meinem Zimmergenossen, zu meinem Berater in detektivischen Belangen gemacht?“

„Aber …“

„Kein Aber. Es ist Zeit, Ihren Beitrag zur Lösung all der Fälle, die wir gemeinsam gemeistert haben, endlich gebührend zu würdigen. Mir ist Ihre Genialität in all ihrer Ambivalenz, also auch in ihren gefährlichen Nuancen, deutlich geworden, als Sie sich in Hypnose befanden und ich Ihnen den Auftrag erteilt hatte, sich in von Gruner hineinzudenken. Ich muss gestehen, dass mir der Atem gestockt ist, angesichts dessen, was Sie mir in dieser Rolle anvertraut haben. Sie sind ein Genie. Ein Genie des Bösen, wenn Sie sich nicht dazu entschieden hätten, diese gefährlichen Impulse zu unterdrücken. Mit eiserner Hand, mit unerbittlichem Willen, wahrscheinlich schon von Kindheit an. Damit binden Sie einerseits viel Energie. Andererseits muss die Welt, müssen die Menschen, mit denen Sie zu tun haben, froh sein, dass Ihnen die Bändigung des wilden Tiers, des Schattens in Ihrer Seele, gelungen ist.“

Watson zuckte zusammen, als von draußen, vom Garten des Hauses, ein heftiger Knall zu hören war. Der Wind hatte einen schweren Gegenstand umgeworfen. Der kalte Westwind, peitschte den ersten Schnee des Jahres gegen die Fensterscheiben.

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, meinte Watson und schüttelte den Kopf. „Ich versichere Ihnen, dass Sie sich irren, Holmes.“

„Wie auch immer“, erwiderte der Detektiv. „Wir müssen uns überlegen, was von Gruner als Nächstes plant. Jetzt, da ihm das nötige Kapital zur Verfügung steht, seine Pläne in die Tat umzusetzen.“

„Er wird versuchen, Vernon Lodge und seine Sammlungen zurückzukaufen und dann General de Merville und seine Tochter endgültig vernichten, zerstampfen, zer…“

„Beruhigen Sie sich, Watson. Sie sind nicht von Gruner!“

Watson erhob sich aus dem Polstersessel, öffnete das Fenster zum Garten und ließ sein heißes Gesicht vom Schneesturm kühlen.

„Offenbar noch Nachwirkungen der Hypnose“, bemerkte Holmes. „Ich konnte nicht ahnen, welche Energien in Ihrem Inneren freigesetzt werden.“

„Und was machen wir, um das Unheil aufzuhalten, falls es sich noch stoppen lässt?“

„Von Gruner wird versuchen, an den General und seine Familie heranzukommen, sie derart massiv zu bedrängen, dass sie bereit sind, ihm seinen Besitz, wie er meint, zurückzugeben. An der Tochter hat er sich bereits gerächt.“

„Durch den schrecklichen Säureanschlag auf Miss Winter. Aber …“

„Ja, Watson? Was ist Ihnen eingefallen?“

„Er wartet darauf, dass das Attentat auf Miss Winter vor Gericht kommt, und wird enttäuscht sein, dass bisher nichts geschehen ist.“

„Danke, Watson. Wir werden morgen Vormittag unseren Freund Shinwell Johnson aufsuchen …“

„Ihren Freund.“

„Und Miss Winter in Sicherheit bringen.“

„Und wo ist das?“

„Dort wo sich der General, dessen Frau und Tochter aufhalten.“

„Sie wollen das Opfer des Säureanschlags in das Haus der Attentäterin bringen?“

„Nun. Es ist nicht gerade ein Haus.“

„Nach Vernon Lodge also.“

„Keineswegs. Sie stünden damit im Schussfeuer des Barons. Ich habe einen anderen Plan.“
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Die Geschehnisse des nächsten Vormittags überraschten Doktor Watson derart, dass ihm für längere Zeit die Fähigkeit, zusammenhängende Sätze zu sprechen, abhandenkam.

Miss Winter, Kitty Winter, deren durch Schwefelsäure zerstörten Augen, deren verätztes Gesicht er mit eigenen Augen gesehen hatte, öffnete ihnen völlig unversehrt die Tür zum Haus in der Hopton Street. Die Frau war nicht blind. Ihr Gesicht war nicht verbrannt.

„Es tut mir so leid, Doktor Watson, dass ich Sie dermaßen erschreckt habe. Ich habe nur einen Rat von Mister Holmes befolgt“, versuchte die Frau, den aufgewühlten Doktor zu beruhigen. „Ich mache uns Tee, und Ihr Freund soll erklären, wie es zu der Maskerade gekommen ist.“

„Da gibt es nicht viel zu erklären“, meinte Holmes. „Von Gruner hat Miss Violet in Hypnose den Auftrag gegeben, Miss Winter Schwefelsäure ins Gesicht zu sprühen, um das Leben beider Frauen zu zerstören. Nur hat die Hypnose nicht gewirkt. Die entführte Violet de Merville hat klugerweise vorgetäuscht, in Hypnose zu sein und ist zu mir gekommen. Um von Gruner in Sicherheit zu wiegen, haben wir Miss Winter auf das Schrecklichste geschminkt, ihre Augen mit kleinen weißen Haftschalen versehen, um Blindheit vorzutäuschen. Und das ist uns gelungen. Nicht wahr, Watson?“

„Ich bin ja sehr, sehr froh, Miss Winter“, rang der Doktor um Worte, „dass Sie gesund sind, dennoch halte ich es für eine Zumutung von Mister Holmes, mich derart hinters Licht zu führen.“

„Zu Recht. Mister Holmes entschuldigt sich bei Doktor Watson. Und jetzt bringen wir Miss Winter in Sicherheit, zu den de Mervilles.“

„Aber doch nicht nach Vernon Lodge!“, protestierte Watson.

„Natürlich nicht. Die de Mervilles werden vom 16. Royal Regiment of Artillery bewacht, verteidigt, geschützt.“

„Wo?“

„Hier in London. Von Kameraden des Generals in den Royal Artillery Barracks in Woolwich.“

„Das heißt, wir begeben uns nach Woolwich.“

„Nicht nötig“, widersprach Watson seinem Freund. „Wir fahren nach Vernon Lodge.“

„Aber …“

„Um das Eindringen der Männer von Gruners in den Landsitz zu beobachten …“

„Aber …“

„Und deren Niederlage mitzuerleben, die ihnen von General de Merville und seiner Truppe bereitet wird. Die Herren haben sich in Vernon Lodge verschanzt. Wir werden das durch Feldstecher miterleben, von Logenplätzen. Aus sicherer Entfernung. Noch Einwände, Watson?“

Der Doktor schüttelte stumm den Kopf, meinte aber dann: „Dafür brauchen Sie mich nicht, Holmes. Ich kümmere mich lieber um meine Patienten. Schließlich bin ich Arzt.“

„Und als solcher werden Sie am Schauplatz des Geschehens dringend gebraucht. Es wird nicht ohne Verletzungen abgehen, auch wenn die Männer des Generals angewiesen sind, Todesfälle zu vermeiden. Aber Sie wissen selbst von Ihren Erfahrungen in Indien und Afghanistan her, dass Schlachten kein Kinderspiel sind.“

„Ich komme mit, aber unter Protest.“ Watson gab sich geschlagen.

„Miss Winter und Shinwell werden Sie bei Ihrer Aufgabe unterstützen. Auch sie werden uns nach Vernon Lodge begleiten.“
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Die Schlacht von Vernon Lodge, wie der General in späteren Jahren die Ereignisse rund um seinen Landsitz zu bezeichnen pflegte, verlief ohne gröbere Kalamitäten. Die sieben Männer, die in das Landhaus eindringen wollten, auf Widerstand stießen und auf der Flucht festgenommen wurden, blieben unverletzt, da sie sich kampflos ergaben.

Geschossen wurde nur zur Feier des Sieges, zu der der General seine Kameraden sowie Holmes und seine Begleiter in das Schloss eingeladen hatte.
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„Er wird nicht aufgeben“, stellte Holmes auf der nächtlichen Rückfahrt zum Charing Cross Hotel fest.

„Und sein Hass auf uns ist umso größer“, ergänzte Watson, der vom Whisky, dem er zwar zurückhaltend zugesprochen hatte, ziemlich erhitzt war.

„Das heißt, wir müssen schlauer, schneller und kampfbereiter sein als er.“

„Und wir müssen ihm das geraubte Geld abjagen. Immerhin ist eine Belohnung von hundert Pfund ausgesetzt.“

„Ein wichtiger Hinweis, mein lieber Watson. Ein geradezu wegweisender Hinweis.“

„Könnte der Grund, warum er sich am Bahnhof einquartiert hat, nicht auch darin liegen, dass er sich in seine Heimat zurückziehen will. Über Dover, Calais …“

„Nach Österreich. Möglich. Noch aber ist es nicht so weit. Noch hat er Hoffnung, uns besiegen zu können, an seine Sammlungen heranzukommen, sich zu rächen.“

„Oh, was ist das?“, fragte Watson erschrocken, als die Kutsche ins Schlingern geriet.

„Die Herren entschuldigen“, rief der Kutscher nach hinten. „Wir müssen langsamer fahren. Der Schnee.“
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Als sich Watson im Hotelzimmer gähnend zu Bett begeben wollte – immerhin war es bereits halb drei Uhr – bat ihn Holmes, ihm einen großen Gefallen zu tun.

„Kann das nicht bis morgen warten?“, fragte der erschöpfte Doktor.

„Da könnte es zu spät sein“, erklärte der Detektiv.

„Also, was kann ich zu unserem Überleben beitragen?“

„Wir müssen wissen, was konkret der Baron plant.“

„Das heißt, ich soll mich mitten in der Nacht in die Telefonzentrale begeben und um die Mitschrift der Gespräche bitten, die von Gruner geführt hat.“ Watson seufzte und erhob sich vom Bettrand.

„Aber nein“, beruhigte ihn Holmes. „Das hat bis morgen Zeit. Sie können sich zu Bett begeben.“

„Aber …“

„Ich brauche Ihre Einwilligung, Sie erneut zu hypnotisieren.“

„Dazu bin ich zu müde.“

„Ein großer Vorteil. Dadurch wird, weil Sie weniger Widerstand leisten, die Tiefe der Trance verstärkt.“

„Sie irren sich, wenn Sie in mir ein Genie des Bösen sehen, Holmes. Ich bin ein recht durchschnittlicher Mann, mit Schwächen zwar, aber …“

„Öffnen Sie Ihre Augen etwas weiter als sonst! Atmen Sie ein, halten Sie den Atem kurz an, und während Sie ausatmen, können Sie die Muskeln an beiden Seiten der Augenlider entspannen. So sehr, dass die Lider von selbst nach unten sinken. Geben Sie diesem Impuls nach …“
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Als Watson gegen zehn Uhr erwachte, unterbrach Holmes sein Studium der Times, um den Doktor nach seinem Zustand zu befragen.

„Herrlich ausgeschlafen. Wunderbar“, zeigte sich Watson beinahe enthusiastisch.

„Kein Wunder bei dem posthypnotischen Befehl, den ich Ihnen erteilt habe.“

„Ach ja, die Hypnose. Sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?“

„Mehr als das, mein Guter. Sie haben mir eindeutig vor Augen geführt, was für ein Teufel der Baron ist. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Er plant Schreckliches.“

„Und die Protokolle?“

„Sie deuten auf eine geplante Flucht hin. Per Bahn.“

„Und Sie nehmen das so gelassen?“

„Keineswegs. Lestrade ist informiert. Seine Männer bewachen Hotel und Bahnhof.“

„Und wir?“

„Ich schlage vor, wir frühstücken und lassen uns nicht täuschen.“

„Ich hatte einen schrecklichen Traum“, setzte Watson zu einer Erzählung an, die von dem Zimmermädchen unterbrochen wurde, das das Frühstück auf das Zimmer brachte.

Als die beiden Männer an dem reichlich gedeckten Tisch saßen, bat Holmes seinen Freund, von seinem Traum zu berichten.

„Traum? Welcher Traum?“

„Sie sprachen, bevor das Frühstück kam, von einem schrecklichen Traum.“

Watson nickte nachdenklich. „Die Erinnerung daran ist wie weggewischt. Merkwürdig.“

„Wenn Sie wieder daran denken, sagen Sie es mir. In diesen Dingen lässt sich nichts erzwingen.“

Kurz darauf klopfte es erneut an der Tür. Miss Elizabeth von der Telefonzentrale lieferte ein dickes Kuvert mit Mitschriften der Telefonate des Barons.

„Und das alles seit gestern Abend?“

„Wir hatten alle Hände voll zu tun, die Protokolle zu schreiben, Sir. Aber es fehlt nichts.“

„Sie und Ihre Kolleginnen haben wunderbare Arbeit geleistet, Miss Elizabeth. Wir werden uns erkenntlich zeigen.“

Holmes schob die leeren Teller und die Teetasse beiseite und überflog das säuberlich geschriebene Material.

„Er wird heute Nachmittag gegen vier Uhr Richtung Dover reisen.“

„Und von dort die Fähre nach Calais nehmen“, stellte Watson fest. „Er wird nach Österreich flüchten. Und wir werden das verhindern.“

Als Holmes schwieg, fragte ihn Watson, ob er einen anderen Plan habe.

„Nein, nein“, versicherte Holmes. „Wir werden uns darum kümmern.“

„Aber?“

„Sie selbst, Watson, haben mir heute Nacht – in Hypnose – den Hinweis geliefert, dass die Dinge nicht so einfach liegen, wie sie sich uns darstellen. Oder wie wir sie sehen sollen.“

„Was schlagen Sie vor, Holmes?“

„Wir warten, bis sich Lestrade meldet.“
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„Wir werden das Finale vom Fenster aus beobachten“, wandte sich Baron von Gruner an seinen Butler. „Das heißt, Sie werden mir bis ins Detail schildern, was sich auf dem Bahnhof abspielt. Während Holmes, Watson und die Männer vom Yard auf dem Bahnsteig auf uns warten, sprengen unsere Männer die südlich gelegene Mauer, auf der die Dachkonstruktion ruht. Die Eisenträger und die Kuppel zerbrechen und stürzen nach unten, wo sie das menschliche Ungeziefer zerquetschen.“

„Sehr wohl, Herr Baron. Ich werde mich bemühen, eine möglichst detailgerechte Beschreibung zu liefern.“
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Die zwölf Männer umfassende Einsatztruppe von Scotland Yard ging schon um drei Uhr auf Bahnsteig vier der Charing Cross Station in Stellung, als Reisegäste verkleidet.

Sherlock Holmes und John Watson trafen um drei Uhr fünfzehn in der dunkelblauen Uniform von Kofferträgern ein.

Je näher der Zeitpunkt der Abfahrt des Zuges nach Dover rückte, desto mehr Fahrgäste tummelten sich auf dem Bahnsteig, kauften Zeitungen und Proviant und bestiegen die Waggons des wartenden Zugs. Und desto nervöser wurde John Watson.

Der Doktor erinnerte sich mit einem Mal an den Albtraum, von dem er Holmes hatte berichten wollen, jenen schrecklichen Traum, in dem das weit gespannte Glasdach des Charing Cross Bahnhofs eingestürzt war und hunderte Menschen unter sich begraben hatte.

Watson schüttelte den Kopf und versuchte sich von dieser Vorstellung freizumachen, blickte jedoch immer wieder in die Kuppel, in der Bauarbeiter mit Renovierungsarbeiten beschäftigt waren.

„Was quält Sie, geschätzter Freund“, wandte sich Holmes, dem die Unruhe seines Begleiters nicht verborgen geblieben war, an Watson.

„Ach, nichts Wichtiges. Mich quält die Erinnerung an einen bösen Traum.“

Holmes fasste den Doktor so fest am linken Arm, dass dieser vor Schmerz sein Gesicht verzog.

„Heraus damit!“, zischte der Detektiv. „Machen Sie schon! Und keine Details. Worum geht es im Kern der Sache?“

„Im Traum, also in meinem Traum …“

„Das Wesentliche! Heraus damit!“

„Die Kuppel des Bahnhofs stürzt ein und begräbt uns alle.“

Holmes ließ Watsons Arm so plötzlich los, wie er ihn ergriffen hatte und lief auf Inspector Lestrade zu, der an einer Sitzbank lehnte und den Telegraph las.

Der sonst so ruhige Holmes redete heftig auf den Inspector ein. Watson hörte Wörter wie Anschlag, Zug, keine Zeit zu verlieren, Bauarbeiter retten, dann lief Holmes zurück zu Watson und befahl ihm in beinahe militärischem Ton, sofort den Zug zu besteigen.

„Jetzt und ohne Diskussion.“

Watson war so überrascht, dass er dem Auftrag ohne Widerrede nachkam.

Vom Inneren des Waggons aus hörte er die Rufe von Männern, die die Passagiere aufforderten, sofort einzusteigen, auch wenn sie nicht vorhätten zu verreisen.

„Sofort und unverzüglich“, hörte er die Stimme seines Freundes Holmes.

Während immer mehr aufgeregte Menschen in die Abteile strömten, setzte sich der Zug langsam in Bewegung, der Bahnsteig, der am Fenster vorbeizog, war leer bis auf einige Männer vom Yard, die nun ebenfalls auf den sich bewegenden Zug zuliefen.

Dann beschleunigte der Zug derart unsanft, dass manche der stehenden Passagiere, die sich nirgendwo festhalten konnten, ins Straucheln gerieten.

Als der Zug den Bahnhof verließ und zur Überquerung der Themse ansetzte, spürte Watson ein Beben durch die Waggons gehen. Kurz darauf ertönte der Schall einer heftigen Explosion, und der Zug hielt abrupt.

Fahrgäste schoben die Fenster nach unten, streckten ihre Köpfe aus dem Zug und stießen überraschte Schreie aus, denen Watson entnehmen konnte, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.
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„Öffnen Sie die Fenster, Jarvis! Ich möchte den Knall hören“, befahl Baron von Gruner seinem Diener. „Der Champagner ist bereit und das Grammophon?“

„Jawohl, Herr Baron. Ich werde die Flasche pünktlich um Viertel vor vier öffnen.“

„Wenn Sie alle in der Falle sitzen. Mein Gott, was für ein Triumph! Wir werden darauf anstoßen. Auf den Untergang des Ungeziefers. Zu den Klängen des Donauwalzers.“

Kühler Wind wehte von der Themse her in das Hotelzimmer, in dem Adelbert von Gruner auf das Armageddon seiner Feinde wartete.

„Wie spät ist es, Jarvis?“

„Wir haben noch exakt drei Minuten.“

„Starten Sie die Musik! Aber nicht zu laut. Das eigentliche Vergnügen wird der Knall sein, den unsere Männer erzeugen, wenn sie die Mauer sprengen. Dann wird sich das Dach wölben. Ich vermute nach oben, die Träger werden brechen und nach unten fallen, wo sie unsere Feinde zermalmen.“

„Noch zwei Minuten.“

„Und Holmes und Watson werden begreifen, dass sie sich auf ein tödliches Spiel eingelassen haben, das sie nicht gewinnen konnten. Was gäbe ich dafür, unten stehen zu können und zu sehen – sehen zu können, wie sie einen winzigen Augenblick staunen, bevor sie …“

„Eine Minute noch.“

„Der Champagner. Vergessen Sie nicht den Champagner! Und jetzt schweigen wir. Genießen schweigend den großen Augenblick.“

Ein Stoß ging durch das Hotel, der so stark war, dass Glas splitterte und Möbelstücke umfielen.

Der Baron hielt sich an den Lehnen seines gepolsterten Ohrensessels fest, dann drang die Schallwelle von der Explosion als Sturmwind durch die geöffneten Fenster.

Dem Baron war, als ob ihn der heiße Atem eines Ungeheuers streife, dann hörte er den Schrei seines Dieners, einen schrecklichen Schrei.

„Der Balken, um Gottes willen der Balken!“

Ein Eisenträger der Dachkonstruktion hatte sich, als die Mauer noch außen stürzte, nach oben gewölbt, war wie ein Streichholz gebrochen und raste nun durch die Luft auf das Hotel zu, brach durch die Wand des Gebäudes und zerschmetterte alles, was sich in seiner Flugbahn befand, darunter den Baron von Gruner, die Champagnerflasche und den Diener Jarvis.

Das Grammophon blieb unversehrt und spielte den Strauß-Walzer von der schönen blauen Donau, bis auch dieser Klang verebbte.
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1976 Auslandsjahr in Swansea in Wales.

1982 Initiator des Marlen-Haushofer-Gedenkabends, der durch die Teilnahme des Wiener Kulturjournalisten Hans Weigel den Anstoß zur Wiederentdeckung der Autorin gab.

Mitarbeit an der Kinderzeitschrift „Klex“ von Peter Michael Lingens.

1996 gründete J. J. Preyer den Oerindur Verlag, einen Verlag für lesbare Literatur und Krimis.

J. J. Preyer schreibt Kriminalromane für deutsche und österreichische Verlage.

 

Er ist Mitglied im SYNDIKAT und bei den ÖSTERREICHISCHEN KRIMIAUTOREN.
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Shikomo lebt zurückgezogen in Norddeutschland. Er kam über die Pressefotografie zur Illustration von Büchern und Websites. Seit der Jahrtausendwende widmet er sich verstärkt belletristischen Themen. Für den Arunya-Verlag betreut er neben der Reihe Baker Street Tales u. a. die Romance-Reihe, die Edition Mortifera, die ELFENMOND-Reihe und die Serie O.R.I.O.N. Space-Opera.

Weitere Informationen finden Sie auf seiner Website unter www.shikomo.agentur-ashera.net.
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